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Grußwort

Stiftung ’Pro DHBW Mosbach’ – 
10 Jahre Förderung der DHBW Mosbach 
Im Jahre 2000 wurde von Ausbildungsunternehmen, öffent- 
lichen Institutionen und dem Unternehmens- und Freundes-
kreis der Berufsakademie Mosbach unsere Stiftung gegründet. 
Infolge der Umwandlung zur Dualen Hochschule Baden-Würt-
temberg (DHBW) Mosbach heißt unsere Stiftung seit Anfang 
diesen Jahres ’Pro DHBW Mosbach’. Ihr alleiniger Zweck ist 
die Förderung der DHBW Mosbach. Hierzu gehören auch För-
dermaßnahmen für deren Weiterentwicklung und die Be-
standsicherung des Dualen Systems.

Man war sich also schon frühzeitig im Klaren, dass seitens der 
Wirtschaft auf diesem Wege eine zusätzliche Initiative ergrif-
fen werden muss, damit der Fach- und Führungskräftenach-
wuchs für die Unternehmen als Grundlage für den geschäftli-
chen Erfolg sichergestellt wird.

Die Ergebnisse zeigen, wie richtig und weitsichtig die Grün-
dung der Stiftung war. „Wir müssen etwas zusätzlich tun“, war 
das Motiv der Stiftungsgründer. Dies gilt auch für heute und 
die Zukunft mehr denn je.

Das Erfolgsmodell dieser Hochschule schreitet für die Standor-
te Mosbach, Bad Mergentheim und jetzt auch Heilbronn, un-
vermindert fort.

Hieraus ergeben sich bezüglich des Förderbedarfs der Dualen 
Hochschule weiterhin große Herausforderungen für unsere 
Stiftung. Diese Unterstützung ist für die Duale Hochschule und 
ihre qualitätsvolle Weiterentwicklung unverzichtbar geworden. 
Die Stiftung übernimmt die Finanzierung notwendiger Hand-
lungsfelder, für die Haushaltsmittel des Landes nicht zur Ver-
fügung stehen.

Zunehmende Innovationsgeschwindigkeit, Exportabhängigkeit 
und Globalisierung bedeuten größte Herausforderungen für 
alle Unternehmen und ihre Beschäftigten bei Produktentwick-
lung und Vermarktung. Dies gilt zunehmend auch für die mit-
telständischen Unternehmen, die in ihrer Vielfalt Basis unserer 
Wirtschaftsstruktur sind und weiter dringend der Unterstüt-
zung bedürfen. Die Duale Hochschule Mosbach ist in diesem 
Sinne ein wichtiger Partner. Unsere Stiftung mit ihrem Stif-
tungsrat, Vorstand und Geschäftsführung, schätzen sich glück-
lich, in diesem Gesamtrahmen einen wichtigen Beitrag leisten 
zu können.

Die aktuellen Herausforderungen an die zeitgemäße Gestaltung 
des Bildungssystems vom Elementarbereich bis zu den Hoch-
schulen und die Weiterbildung im Sinne des Lebenslangen Ler-
nens sind enorm und fundamental. Dies wird aber in ihrer ge-
samtgesellschaftlichen Ernsthaftigkeit noch nicht ausreichend 
erkannt und ist in Struktur und Umsetzung noch lange nicht so 
bewältigt, dass hieraus eine gesicherte Zukunft gewährleistet 
werden kann. 

Auf Wunsch der DHBW Mosbach hat unsere Stiftung gerne die 
Studie „Zukunft der Bildung“ finanziell gefördert. Wir hoffen 
und wünschen, dass sie zukunftsweisende und konkrete Anre-
gungen und Ziele aufzeigen kann.

Unsere Stiftung besteht heuer 10 Jahre, sie wurde erfolgreich 
aufgebaut, steht auf solidem Fundament und hat die DHBW 
Mosbach in wichtigen Bereichen finanziell in erheblichem Um-
fang unterstützt.

Die Stiftung ’Pro DHBW Mosbach’, ihr Stiftungsrat, Vorstand 
und die Geschäftsführung, danken allen Förderer-Unterneh-
men, die durch ihre Zuwendungen und Sponsoring-Pakete die 
Förderung der DHBW Mosbach mit Campus Bad Mergentheim 
und Heilbronn in all den Jahren nachhaltig ermöglicht haben, 
sehr herzlich. Wir wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen.

Wir gratulieren der DHBW mit ihrem dualen System zu ihrer 
30-jährigen hervorragenden Entwicklung, bedanken uns für die 
ausgezeichnete Zusammenarbeit und wünschen ihr mit ihren 
Partnerunternehmen weiterhin viel Erfolg. 

Für den Stiftungsrat, den Vorstand und die Geschäftsführung

Prof. Dr. Klaus W. Frink
Vorstandsvorsitzender
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Welche Bedeutung werden künftig Hochschulen in heterogeni-
sierten Bildungsbiografien spielen? Das ist eine der wichtigs-
ten Fragen, mit denen wir uns als Duale Hochschule Baden-
Württemberg (DHBW) Mosbach auseinandersetzen müssen. 
Die Herausforderungen des Lebenslangen Lernens sowie der 
orts- und zeitunabhängige Zugang zu Wissen durch das Inter-
net machen es zwingend notwendig, sich mit der Zukunft der 
Bildung und auch den sich verändernden Anforderungen an 
Bildungsinstitutionen zu beschäftigen und Konsequenzen dar-
aus zu ziehen. Doch nicht nur für Bildungseinrichtungen ist 
das Thema relevant. Die Krise hat eindrücklich bewiesen: In-
novationen sind zurzeit rar. Produkterweiterungen nach dem 
Motto „höher, schneller und weiter“ funktionieren nicht mehr, 
stattdessen sind grundlegende, systemverändernde Innovatio-
nen gefragt. Und dennoch: In Deutschland wird aktuell sechs-
mal soviel Geld für Soziales aufgewandt als für Bildung. 20 
Prozent eines Altersjahrganges erlangen überhaupt keine Be-
rufsbildung, nur ein Drittel der Deutschen ist hochqualifiziert, 
ein Fünftel der Ausländer hat nicht einmal einen Schulab-
schluss. Machen wir uns nichts vor: Die Herausforderungen an 
unser Bildungssystem sind gravierend. Kinder deren Eltern 
nicht studiert haben, sind im Hörsaal die Ausnahme. Aus sol-
chen Familien schaffen es in Deutschland laut der aktuellen, 
18. Sozialstudie des deutschen Studentenwerks nur 24 Pro-
zent auf die Universität oder Hochschule – das ist genau so 

Vorwort
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viel wie noch zu Beginn der 1980er Jahre. Zum Vergleich: Sind 
die Eltern Akademiker, beginnt der Nachwuchs in sieben von 
zehn Fällen selbst ein Studium, erläutert die 18. Sozialstudie 
des deutschen Studentenwerks. 66 Prozent aller Studierenden 
arbeiten heute neben ihrem Studium und das durchschnittlich 
13,5 Stunden pro Woche. Für nicht wenige führt das zu einer 
Gesamtbelastung von insgesamt über 50 Stunden pro Woche.

Bildung ist definitiv die Schlüsselressource der Zukunft. 25 
Punkte mehr in den PISA-Studien brächten der nächsten Ge-
neration in Deutschland 5000 Milliarden Euro mehr ein, so das 
Ergebnis einer im Januar 2010 veröffentlichten OECD-Studie. 
Mit anderen Worten: Investitionen in die Bildung haben einen 
sehr hohen Return-on-Investment. Zugleich war Bildung noch 
nie für so viele Menschen zugänglich, wie dies momentan der 
Fall ist. Noch nie gab es so viel Wettbewerb unter Bildungsein-
richtungen. Bildung ist ein Megatrend, der die nächsten Jahr-
zehnte entscheidend prägt und unsere Gesellschaft grundle-
gend umgestaltet.

Doch wie werden wir künftig lernen, arbeiten und unser Wis-
sen managen? Fest steht schon heute: Bildung findet immer 
dezentraler statt. Das Internet ist das wichtigste Leitmedium 
des angehenden Jahrhunderts, es schafft die Infrastruktur für 
eine Ökonomie des Wissens. Da müssen sowohl wir als Hoch-

schule als auch die mit uns kooperierenden Unternehmen um-
denken. Arbeit ist künftig Wissens- und Kreativarbeit, die neue 
Kultur eine Hochbildungskultur, denn Wissen generiert künftig 
Einkommen. Der grundlegende Umbruch spiegelt sich auch in 
der Krise, das Ende einer Infrastruktur markiert zugleich auch 
immer den nächsten Aufschwung. Die letzten Krisen haben 
immer eine neue Infrastruktur hervorgebracht, die als Basis 
für den nächsten Boom fungierten. Die Erfindung der Dampf-
maschine brachte nicht nur die Weberkrise, sondern war 
gleichzeitig die Voraussetzung für den Bau des Schienennet-
zes. Der Bau des Automobils hat zu einem dichten Straßen-
netz geführt. Und jetzt? Wissen ist der Grundstein zur Prospe-
rität der Welt und das Internet die Infrastruktur dafür. Hatte 
man 1962 noch die Vision, von jedem Punkt innerhalb von 20 
km auf der Autobahn zu sein, ist es heute die Vision einer 
hochleistungsfähigen Datenautobahn – und damit auch der 
Wissensaustausch und –zugriff in Echtzeit. Wer am Computer 
arbeitet oder studiert, kann das auch vom Urlaubsstrand oder 
von China aus tun.

Würden die wissensbasierten Sektoren ihre Wertschöpfung 
um zehn Prozent steigern, wüchse die gesamte deutsche Wirt-
schaft um 2,1 Prozent – das hat das Hamburgische WeltWirt-
schaftsInstitut gerade herausgefunden. Immer mehr Bildungs-
dienstleister gehen ins Ausland und entdecken dort einen 
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höchst lukrativen Markt.  Das ist das Ergebnis der Studie 
„Trendbarometer 2009 Exportbranche Aus- und Weiterbil-
dung“ des F.A.Z.-Instituts im Auftrag von iMOVE. Doch wie 
wird (Weiter-)Bildung künftig organisiert sein? Wie werden wir 
uns Wissen künftig aneignen, welches sind die Schaltstellen? 
Diese Studie möchte Ihnen aufzeigen, worauf sich sowohl Un-
ternehmen wie auch Schulen, Hochschulen und Universitäten 
künftig einstellen müssen. 

Wir haben in unserer Recherche Experten aus unterschiedli-
chen Branchen gefragt, das Internet und auch die Web 
2.0-Welt durchforstet und Statistiken ausgewertet um Ihnen, 
liebe Leserinnen und Leser, einen Überblick darüber geben zu 
können, wie die Zukünfte der Bildung in Deutschland ausse-
hen könnten. Wichtig ist in diesem Zusammenhang: Das Le-
ben der Menschen im 21. Jahrhundert und die Lebensstilent-
scheidungen, die sie treffen, wird viel stärker von Megatrends 
(Digitalisierung, Neo-Ökologie, Wissensgesellschaft, Globali-
sierung, Familie 2.0, Individualisierung...) und ihren dynamisch 
sich wandelnden Lebenssituationen geprägt als durch ihre Ge-
nerationenzugehörigkeit. Das Lebenslange Lernen erhält vor 
diesem Hintergrund eine ganz neue Dimension – auch das 
müssen wir berücksichtigen, wenn wir über die Zukunft der 
Bildung nachdenken.

An der Dualen Hochschule Baden-Württemberg Mosbach 
kümmern wir uns deshalb um neue Ansätze in der Bildung. 
Allein schon aufgrund der Tatsache, dass wir unser Studium 
nur in Zusammenarbeit mit unseren dualen Unternehmen-
spartnern anbieten können, ist es uns wichtiger denn je, die 
sich wandelnden Märkte im Blick zu behalten und anstehen-
den Wandel frühzeitig zu prognostizieren und zu antizipieren. 

Fünf Beispiele:
> Im Bereich „Mechatronik“ fokussieren sich Forschung und 
Lehre auf E-Mobility und neue Formen der Antriebstechnik. 
Spätestens mit der Verabschiedung des „nationalen Entwick-
lungsplans Elektromobilität“ im August 2009 ist es Konsens: In 
die Netzwerke erneuerbarer Energien fließen die Mega-Investi-
tionen der Zukunft. 

> Auch der Studiengang „Gesundheitsmanagement“ denkt 
über verkrustete Branchengrenzen hinaus: Gesundheit ist zu 
einem Konsumgut und Lifestyleprodukt geworden, das Thema 
Health Care betrifft längst nicht mehr nur Krankenhäuser und 
Ärzte. Neben der Konzentration auf die klassischen Gesund-
heitsdienstleister im Rahmen des Studiums legt ein zweiter 
Studiengang, die Healthcare Industry, den Fokus auf die Aus-
bildung für die Pharma- und Biotechnologieunternehmen so-
wie für öffentliche Institute. Dabei wird zunehmend sowohl 
auf den Dienstleistungscharakter der Unternehmen, bei dem 
der Mensch im Mittelpunkt der Bemühungen steht,  fokus-
siert, als auch Finanzierungs- und Vertriebsbesonderheiten 
intensiv aus Unternehmens- und Käufersicht beleuchtet. 

> Aktuell arbeiten wir an einem Konzept für kooperative Mas-
terangebote. Voraussetzung wird hierbei wie schon beim dua-
len Bachelor ein Unternehmenspartner sowie zusätzlich eine 
mindestens einjährige Berufspraxis sein. Der Master muss so 
angelegt sein, dass er eine substanzielle Qualifikation mit sich 
bringt. Denn: Titel als solche werden in Zukunft immer bedeu-
tungsloser. Es geht stattdessen mehr darum, was wir wirklich 
können. 
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>	 Am neuen Campus Heilbronn entsteht im Studiengang 
Dienstleistungsmanagement das neue Studienangebot Bil-
dungsmanagement. Bildung entwickelt sich immer mehr zum 
strategischen Erfolgsfaktor der deutschen Wirtschaft. Trotz-
dem gibt es bislang kaum spezifische Studienangebote für die 
Managementqualifikation in der Bildung. Das Studienangebot 
Bildungsmanagement orientiert sich inhaltlich an den Wert-
schöpfungsprozessen in der Bildung und verbindet Lehren 
und Führen zu einem ganzheitlichen Konzept. Ziel des Studi-
enangebots ist es, durch spezifisch ausgebildeten Führungs-
nachwuchs für staatliche und private Bildungseinrichtungen 
sowie Corporate Universities von Unternehmen einen wesent-
lichen Beitrag zum Auf- und Ausbau des strategischen Erfolgs-
faktors Bildung zu leisten. 

>	 Der Weg zur Bildungs- und Wissensgesellschaft stellt neue 
Herausforderungen an Führungskräfte in Wirtschaft und Ver-
waltung. Insbesondere ein zukunftsorientiertes Personalma-
nagement gewinnt stark an Bedeutung. Der Bedarf an spezi-
fisch qualifizierten HR-Managern steigt. Dieser Entwicklung 
trägt die DHBW Mosbach mit dem Studienangebot Personal-
management Rechnung. Die wachsende Komplexität persona-
ler Geschäftsprozesse und die stets steigenden Ansprüche in-
terner und externer Kunden an Service und Qualität der 
Dienstleistung Personalmanagement stehen dabei im Mittel-
punkt.

Die kontinuierliche Weiterqualifizierung und -bildung ist für 
Deutschland der wichtigste Baustein. Künftig geht es nicht 
mehr nur um „Abschlüsse“, sondern um „Anschlüsse“, also 
um den Anschluss an Weiterbildung, um ein nach oben offe-
nes Bildungssystem. Bislang bewegen wir uns hier laut einer 

im August 2010 erschienen Studie der Bertelsmann-Stiftung 
erst im Mittelmaß. In den von einem internationalen Experten-
team erstmals erarbeiteten „European Lifelong Learning In-
dex“ (ELLI) flossen 36 Indikatoren von betrieblicher Weiterbil-
dung bis zum Lernen in der Freizeit ein (www.elli.org). Die 
Zeiten langfristig planbarer Erwerbskarrieren sind endgültig 
vorbei, umso wichtiger ist es uns, unseren Studierenden alle 
Türen für die spätere Weiterentwicklung zu öffnen und auch 
selbst offen zu bleiben für sich wandelnde Ansprüche an die 
Bildung. Ein wichtiges Alleinstellungsmerkmal unserer Absol-
venten ist die Tatsache, dass sie sowohl schon mitten im Be-
rufsleben stehen, als auch die Möglichkeit haben, ihr Studium 
fortzusetzen. 

Dass wir mehr Bildung brauchen, wissen alle – mit dieser Stu-
die möchten wir Ihnen aufzeigen, welche Bildungskonzepte 
noch denkbar sind und einen Blick über etablierte Bildungs-
wege hinaus werfen. Es gibt mit Sicherheit nicht nur ein Sze-
nario, wie sich unser Bildungssystem in Deutschland verän-
dern könnte, sondern eine Vielzahl an Möglichkeiten. Vier 
Zukünfte möchten wir Ihnen in dieser Studie präsentieren, die 
nicht nach der Wahrheit suchen, aber nach Erkenntnis. „Ma-
king the unthinkable thinkable“, unter diesem Motto möchten 
wir Sie einladen, einen Blick in die möglichen Bildungsland-
schaften 2020 zu werfen. 

Viel Spaß beim Lesen!

Prof. Reinhold R. Geilsdörfer



Einleitung

„Wie wir lernen werden“

Bildung als Innovationsthema – unter dieser Maxime müssen 
wir sie künftig betrachten. Ein Megatrend, der unsere Gesell-
schaft in den kommenden Jahrzehnten grundlegend umge-
staltet. Das klassische Modell der von oben nach unten „ein-
getrichterten“ Top-Down-Bildung hat ausgedient, die 
Wissensgenerierung entwickelt sich immer mehr zu einem 
„Bottom-Up“-Prozess. Und so spielt sich Bildung künftig im 
Spannungsfeld zwischen öffentlichen und kommerziellen An-
geboten, zwischen der Online- und der Offline-Welt ab. 

Ein tiefgreifender Wandel findet derzeit statt: Unsere Gesell-
schaft befindet sich auf dem Sprung zu einer neuen Komplexi-
tätsebene, von der Marketing- zur Substanzgesellschaft, auf 
der Suche nach (Lebens-)Sinn und (Lebens-)Inhalt. Der 
Wunsch nach Bildung und Weiterbildung ist demnach auch 
keine kurzfristige Erscheinung. Tatsächlich markiert die Sehn-
sucht nach Wissen, Inhalt und Substanz den Aufbruch in ein 
neues Zeitalter. 

Was passiert konkret? Bildung und Wissen führen schon heute 
de facto zu nachhaltigen Veränderungen in Wirtschaft und Ge-
sellschaft und erreichen uns über immer unterschiedlichere 
Wege: 

>> Bildung findet künftig losgelöst von institutioneller 
Legitimation statt
Bildung und Wissen lösen sich zunehmend von formalen Insti-
tutionen und Abschlüssen. Stattdessen wird Bildung kollabo-
rativer und durchlässiger. Wissen ist heute gratis und dezent-
ral zu jeder Tages- und Nachtzeit verfügbar. Legitimiert ist, 
was häufig gelesen und für gut befunden wird. Die Bewertung 
übernehmen die Wissenskonsumenten selbst. 

Autor
Rektor // President

Einleitung

>> Bildung wird privatisiert und kommerzialisiert
Bildung wird aus Unternehmenssicht immer mehr zu einem 
Wirtschaftsfaktor. Gerade deshalb ist eine steigende Anzahl an 
Unternehmen bereit, in Bildung und Wissensmanagement zu 
investieren. Schon heute übernimmt die Privatwirtschaft in 
Deutschland rund zwei Drittel der Forschungs- und Entwick-
lungsausgaben (Quelle: Bundesbericht Forschung und Innova-
tion 2008, http://is.gd/58OWI). Und auch Bildung selbst wird 
zum Exportgut, zum Rohstoff, der ganz neue Märkte öffnet.

>> Bildungssysteme werden in Zukunft in öffentlichen 
Netzwerken organisiert sein
Nicht mehr nur die Elite hat Zugang zur Weiterqualifikation, 
tatsächlich wird das Lebenslange Lernen zum Lebensbegleiter 
einer Mehrheit. Die beliebte Video-Plattform Youtube ist gera-
de dabei, das digitalisierte Wissen im Netz zu bündeln und 
arbeitet längst mit Elite-Universitäten wie Harvard oder Cam-
bridge zusammen. Der elitäre Bildungszugang gehört durch 
das soziale Web 2.0 und die community-getriebene Kommuni-
kation der Vergangenheit an. Der Bildungsmarkt muss sich 
nun endgültig davon verabschieden, dass die Nutzer nur pas-
siv agieren. Stattdessen ist Bildung plötzlich öffentlich zugäng-
lich, unabhängig vom gesellschaftlichen Status und formellen 
Auszeichnungen. Das Ergebnis: In den nächsten Jahren erle-
ben wir, wie das klassische Bildungswesen noch weiter dere-
guliert und aufgebrochen wird.

So haben wir uns den Fragen der Zeit und der Zukunft in einer 
unserer Ansicht nach logischen Reihenfolge gestellt. Wir ha-
ben sie aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet – aus der 
des Wissensvermittlers, aber auch aus der des Rezipienten 
und nicht zuletzt aus Sicht der Unternehmenslandschaft, die 
von Menschen mit steigenden Qualifikationen hinsichtlich ih-
rer künftigen Wertschöpfung profitiert.
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In Kapitel eins haben wir uns mit der „Vergemeinschaf-
tung des Wissens“ befasst, mit dem Phänomen der 
Weisheit der Massen. Denn Wissensgenerierung findet künf-
tig in der digitalen Gemeinschaft statt. Jeder kann mitreden, 
Rezipienten und Konsumenten sind dieselbe Person. Inhalte 
werden insbesondere über soziale Netzwerke wie Twitter, Fa-
cebook und Xing ausgetauscht, vielleicht lösen diese in Zu-
kunft sogar Google ab. Sean Parker, einer der Mitbegründer 
des weltweiten sozialen Netzwerks Facebook, ist sich längst 
sicher, dass sich das Internet von seiner primären Funktion als 
Informationsservice verabschiedet zugunsten von Netzwerk-
services. Für die Hochschulen bedeutet dies einen gravieren-
den Veränderungsprozess: Innerhalb der steingewordenen Ar-
chitektur entstehen zunehmend virtuelle Räume, verbinden 
sich die klassischen Arbeitsformen der Präsenzhochschule mit 
netzbasierten Lernangeboten. Wir denken vernetzt – und wir 
lernen vernetzt. Wir nutzen virtuelle Bibliotheken, technologie-
gestützte Formen des „course managements“ und der persön-
lichen Wissensverwaltung. Und wir erleben innerhalb dieses 
Wandels auch die Metamorphose der Studierenden vom eher 
passiven Konsumenten hin zum selbstbewussten Wissens-Kol-
laborateur, der stringenter und selbstbestimmter denn je auf 
seine kommende Rolle in der Berufswelt hinarbeitet.

In Kapitel zwei betrachten wir die „Anschluss-Gesell-
schaft“: Kontinuierliche Weiterbildung wird in ihr zur 
Grundvoraussetzung des beruflichen Fortkommens auf 
einem fluiden Arbeitsmarkt. Denn in der Zukunft wird es 
nicht mehr darum gehen, einen Arbeitsplatz zu verwalten, 
sondern im Einklang mit den Zielen eines Unternehmens den 
gewissen Unterschied zu produzieren, der in letzter Konse-
quenz zu dessen wirtschaftlichem Erfolg führt. Um diese Rolle 
auszufüllen, benötigen die Arbeitnehmer Fähigkeiten, die sie 
aus der Masse heraus heben. „Skills“ zwischen fachlichem 
Know-how und emotionaler Intelligenz werden somit zum ent-
scheidenden Wirtschaftsfaktor und zum Alleinstellungsmerk-
mal im Kampf um die besten Talente. Doch diese „Skills“ wer-
den nicht einfach so vermittelt, sie sind zu einem beträcht- 
lichen Teil selbst angeeignet und individuell perfektioniert. 
Lebenslanges Lernen heißt die Herausforderung der Zukunft 
an die Lernenden – gleich welcher Altersstufe sie angehören. 
Und damit gewinnt nicht zuletzt auch der bis heute völlig un-
terschätzte Bereich des Informellen Lernens an Gewicht. 

Die Menschen begreifen zunehmend, dass sie genau wissen 
müssen, wie sie sich in der Arbeitswelt zu positionieren ha-
ben. Weiterbildung ist nicht mehr an Abschlüsse geknüpft, 
sondern wird dezentral organisiert und individuell durchge-
führt. Die Fortbildungsindustrie wird sich zu einer neuen gro-
ßen Industrie entwickeln und ganz neue Wege gehen zwischen 
Blended Learning und virtuellen Lernwelten. Es ist abzusehen, 
dass individuelles Lernen künftig vorzugsweise online stattfin-
det. Unterrichtseinheiten können so in den persönlichen Ta-
gesplan aufgenommen werden. 

Doch bedeutet die Tatsache, dass Lehren und Lernen künftig 
online – in Echtzeit, losgelöst vom stationären Raum – statt-
finden kann, möglicherweise „das Ende des Campus?“ 
Diese Frage haben wir im Kapitel 3 beleuchtet, in dem wir 
einen Blick auf die technologischen Möglichkeiten wer-
fen. Mobile Endgeräte bestimmen nicht mehr nur unsere All-
tagskommunikation, sie eignen sich zunehmend auch zur Nut-
zung in Forschung und Bildung. Der Taschencomputer, die 
universelle Schnittstelle zur allgegenwärtigen Online-Welt, er-
öffnet uns völlig neue Möglichkeiten des selbstbestimmten 
Lernens. In Präsenzräumen werden wir auf dem iPad per Tex-
terkennung mitscribbeln und den Bleistift endgültig in die Ver-
gangenheit verbannen. 

Wir vernetzen uns selbst in den Seminarräumen, besuchen 
„Webinare“ und tauschen oder bearbeiten Dokumente kolla-
borativ mit unseren Kommilitonen. So wird die pure Wissens-
vermittlung abgelöst von einer gemeinsamen Erarbeitung und 
ständigen Verfeinerung der Inhalte. Und wir verlieren immer 
mehr die Scheu vor dem selbstständigen Publizieren, denn in 
eigenen Wissensblogs oder Intranet-Netzwerken korrigieren 
und motivieren sich die Studierenden der Zukunft immer wie-
der aufs Neue. Das Ende der technologischen Fahnenstange 
ist damit noch längst nicht erreicht: Denn neue, erst am An-
fang stehende digitale Welten wie die „Augmented Reality“ 
bestimmen bald schon viele Bereiche der Wissensvermittlung. 
Überall dort, wo sich Informationen mit visuellen Effekten an-
reichern und aufwerten lassen, steigt das Involvement des Be-
trachters – und damit die Faszination des Wissens und Ler-
nens.

Aber, und das ist die vielleicht überraschendste Erkenntnis un-
serer Studie – die Welt wird trotz ihrer immer stärkeren digita-
len Ausrichtung nicht gänzlich virtuell. Die Vision des Cyber-
Learning ist nur ein Teil der Wahrheit: Mit jedem weiteren 
Schritt auf technologisches Neuland gewinnen altbekannte 
Werte aus der analogen, der „Offline“-Welt, wieder vermehrt 
an Bedeutung. Das führt uns zu Kapitel 4, in dem wir uns 
mit dem „Comeback der Face-to-Face Kommunikation“ 
beschäftigen. Der persönliche Austausch gelangt in Zeiten 
beschleunigten Wissensmanagements zu neuer, überraschend 
hoher Wertschätzung. Denn die Emanzipation des Bildungs-
bürgers führt gleichzeitig auch zu einer Informationsüberlas-
tung. Wenn alle Inhalte verfügbar sind, wer entscheidet dann 
über Relevanz und gibt (glaubwürdige) Empfehlungen? Der 
Dozent, wie wir ihn kannten, schlüpft künftig in seine neue 
Rolle als Wissensmanager, schlägt uns die Schneise durch das 
Gestrüpp der schier unüberschaubaren Fülle an Informatio-
nen. Und wir erleben ein Revival der Live-Veranstaltungen – 
von der mobilen Roadshow bis zur Firmenkontaktmesse. Der 
digitale Boom bedingt somit eine neue Ära der Face-to-Face 
Kommunikation, von Kommunikation in ihrer ursprünglichsten 
Weise. Kein Zweifel: Der menschliche Faktor wird im digitalen 
Zeitalter zum Premium-Gut in Alltag, Bildung und Lehre. 
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Der beispiellose Siegeszug der sozialen Netzwerke des Web 2.0 
bringt etablierte Erfolgsprinzipien in Wirtschaft und Gesell-
schaft ins Wanken. Wie schon 1999 im Cluetrain Manifest skiz-
zenhaft vorgedacht, verlagert sich die Macht immer mehr vom 
Anbieter auf den Nachfrager. Märkte werden zu Gesprächen. 
Den Konsumenten als passive Zielgruppe eigener Marketingak-
tivitäten aufzufassen, wird der Realität nicht mehr gerecht. Mit 
der sozialen Software ist es für jeden jederzeit möglich gewor-
den, sich aus der Vereinzelung zu lösen und koordinierte Mas-
senbewegungen zu initiieren, die selbst Weltkonzerne nicht kalt 
lassen können. Aufschaukelungsphänomene sind in Netzwer-
ken an drei Systemvoraussetzungen gebunden: an eine hohe 
Vernetzungsdichte, an eine kritische Menge eigenaktiver Teil-
nehmer und an das Auftreten von dauerhaften Erregungskreis-
läufen. Die Vernetzungsdichte und die Zahl aktiver Teilnehmer 
sind im Internet in den letzten Jahren explodiert. Facebook, 
Twitter und Co haben zu einer wahren Völkerwanderung ge-
führt. Facebook ist zur drittgrößten Nation geworden. Mehr als 
eine Milliarde Nutzer zählen die sozialen Netzwerke inzwischen 
weltweit, in Deutschland sind es fast 40 Millionen. Die Alters-
verteilung gleicht sich immer mehr der Gesamtbevölkerung an. 
Nach dem ersten Internetboom Ende der 90er Jahre, bei dem 
es den Menschen in erster Linie darum ging, Zugang zu Infor-
mation zu bekommen, hat das Web 2.0 dazu geführt, dass aus 
dem neuen Medium ein lebendiger Kulturraum mit intensiver 
Beteiligung geworden ist. Mit der Einführung der Re-Tweet-

Funktion bei Twitter ist auch die dritte Bedingung der Auf-
schaukelung in Netzwerken erfüllt: Kleine Ursache – große 
Wirkung. Trifft ein Tweet, ein Blog-Post oder ein persönlicher 
Kommentar auf einen bereits in der öffentlichen Meinung un-
terschwellig vorhandenen Resonanzpunkt, dann kann aus ei-
nem einzelnen Stein schnell eine Lawine werden. Die System-
architektur der sozialen Netze nimmt dem Entstehen von 
„Hypes“ das Besondere. Was liegt da näher, als zu versuchen, 
sich dieses Charakteristikum im Sinne viraler Strategien nutz-
bar zu machen. Aber die Idee des viralen Marketings ist zu 
kurz gegriffen und folgt der Logik der Vergangenheit. Ob sich 
eine Botschaft tatsächlich aufschaukelt oder nicht, liegt in 
Netzwerken grundsätzlich nicht im Ermessen des Senders, 
sondern ausschließlich in der emotionalen Resonanzfähigkeit 
der Botschaft im kulturellen Wertegefüge der Empfänger. Eine 
aufwändig gemachte Kampagne kann völlig wirkungslos ver-
hallen, während ein verwackeltes Handyvideo auf Youtube ein 
Millionenpublikum erreicht. Die Magie emotionaler Resonanz 
ändert das Verständnis professioneller Kommunikation radi-
kal. Es geht nicht mehr um Präsenz, Perfektion und Aufmerk-
samkeit, sondern um Einfühlungsvermögen, Authentizität und 
Reputation. Für Entscheider in Politik und Wirtschaft wird es 
immer wichtiger, den Gesprächsfaden zu den Menschen nicht 
abreißen zu lassen und sie so offen wie möglich an Gestal-
tungsprozessen zu beteiligen. 

Prof. Dr. Peter Kruse, Professor für allgemeine und Arbeitspsychologie an der Universität Bremen und Geschäftsführer nextpractice GmbH

Magie emotionaler Resonanz: Netzkommunikation und Wertewandel 

verändern die Spielregeln im Markt

„Die Zukunft soll man nicht voraussehen wollen, sondern möglich machen.”
Antoine de Saint-Exupéry
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Es mutet zunächst wie ein Widerspruch an. Unsere Wissens-
bestände verlagern sich immer weiter ins Web, werden digita-
lisiert, erhalten einen neuen Aggregatzustand. Gleichzeitig je-
doch erfahren zutiefst menschliche Phänomene wie der 
persönliche Austausch und unmittelbare Wissenstransfer eine 
neue Wertschätzung. Die analoge und die digitale Welt ver-
schmelzen unter Mitwirkung der Menschen zu einer neuen 
Wertschöpfungskette des Wissens.

Die Mikrostrukturen individuellen Wissens werden dabei im-
mer häufiger mit der „Weisheit der Masse“ konfrontiert. Fach-
diskussionen verschieben sich, finden nicht mehr nur unter 
Experten in Kaminzimmern statt, sondern in Online-Foren, in 
Blogs, bei Twitter und Facebook. Denn: Das Internet ist längst 
keine Verdummungsmaschine mehr, sondern ein Füllhorn mit 
mehr oder weniger relevanter Information.

Der Bildungsmarkt muss sich endgültig davon verabschieden, 
dass die Nutzer nur passiv agieren. Stattdessen wird Bildung 
plötzlich öffentlich zugänglich, unabhängig vom gesellschaftli-
chen Status und formellen Auszeichnungen. Der elitäre Bil-
dungszugang wird durch das Web 2.0 und die community-ge-
triebene Kommunikation abgelöst.   

These 1: Die Weisheit der Masse  
revolutioniert das Wissensmanagement

Wissensgenerierung findet künftig in der digitalen Gemein-
schaft statt. Jeder kann mitreden, Autoren und Konsumenten 
sind dieselbe Person. Inhalte werden insbesondere über sozia-
le Netzwerke ausgetauscht und vielleicht lösen diese in Zu-
kunft sogar den vermeintlichen Web-Monopolisten Google ab. 
Aus Lernenden werden somit Autoren und (Kleinst-)Publizis-
ten, die im besten kollaborativen Sinne Inhalte entwickeln, 
prüfen, diskutieren – und in der Gemeinschaft ständig verfei-
nern.

Was bedeutet das für die Hochschule der Zukunft? Sie verliert 
zunehmend ihren Charakter als reiner  Ort des Lernens und 
der Diskussion – und muss künftig ebenso virtuos die Rolle 
des Verwalters für den Zugang zu virtuellen Lernplattformen 
und Netzwerken ausfüllen.
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Next Generation Internet

Nutzungsaktivitäten im Web (Anteil in Prozent)

Web-Mail

Fotos abspeichern

Online-Anwendungen

Videos abspeichern

Files abspeichern

Online Back-up der eigenen Festplatte machen

Quelle: Economist 2008

54
64

34
44

29
38

7
13

5

Internet-User allgemein
Laptop-User

10

5
9

Das Internet ist die wichtigste Infrastruktur des 
Wissenszeitalters. Wir haben längst aufgehört, an der Be-
deutung des Internets in unserem Alltag zu zweifeln. Das gilt 
auch für den Bildungssektor, denn für alle Beteiligten – Anbie-
ter wie Konsumenten – kann es künftig nur darum gehen, das 
Beste der analogen und digitalen Welt in neue, sinnstiftende 
Strukturen und Angebote umzuwandeln. Ein griffiges Beispiel: 
Die Online-Videoplattform Youtube (www.youtube.com) arbei-
tet daran, das digitalisierte Wissen im Netz zu bündeln. Seit 
kurzem sind auf ihr Vorträge von Eliteuniversitäten wie Har-
vard oder Cambridge zu finden, auch Vorlesungen von 45 Uni-
versitäten in Europa und Israel. Die Vorträge lassen sich nach 
Bildungsanstalten sortieren, auf bestimmte Sprachen eingren-
zen und auch gezielt nach bestimmten Stichworten suchen. 
Selbst das renommierte Massachusetts Institute of Technolo-
gy (MIT) (http://web.mit.edu) ist bereits mit weit über 1000 
Videos bei Youtube vertreten.

Wie werden wir also in Zukunft Wissen vermitteln und 
uns selbst Wissen erarbeiten? Die Hochschule, wie wir 
sie kannten, wird ihr Gesicht wandeln. Innerhalb der 
steingewordenen Architektur entstehen zunehmend vir-
tuelle Räume, verbinden sich die klassischen Arbeitsfor-
men der Präsenzhochschule mit einer breiten Palette 
digitaler, zum Teil netzbasierter Lernangebote. Hinzu 
kommen virtuelle Bibliotheken, Datenbanken, Archive, 
technologiegestützte Formen der Einschreibung, des 
Kursmanagements, der Prüfungsverwaltung und deren 
Integration in ein ganzheitliches System hoch entwickel-
ter technischer Infrastruktur. 
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Digitale Lebensstile

Entwicklung weltweiter Informationsstrukturen (in Millionen)

Breitbandanschlüsse

Mobiltelefone

Internet-Nutzer

Quelle: Bitkom 2009
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Die Hochschule ohne Hörsäle wirft ihre Schatten voraus, 
wächst doch auch der Online-Bildungsmarkt nach einer Erhe-
bung von der US-Marktforscher EduVentures (www.eduven-
tures.com) schneller als der traditionelle Bildungsmarkt. Be-
sonders junge Zielgruppen sind mit einer hohen Affinität für 
die neuen Bildungsformate ausgestattet. Dies geht mit einem 
größeren Trend einher: Die weltweite Verbreitung des Inter-
nets steigt rapide an: Von derzeit 1,7 Mrd. Teilnehmern laut 
Internet World Stats (www.internetworldstats.com/stats.htm)  
auf rund 5 Mrd. Nutzer im Jahr 2020, wie die amerikanische 
National Science Foundation (www.nsf.gov) vorhersagt.

Allein diese beiden Entwicklungen werden das Lernen am PC 
oder an mobilen Endgeräten weiter beflügeln, denn mit der 
entsprechenden Entwicklung der Technologie und ihrer zuneh-
menden Verbreitung wird ein altes Problem der beruflichen 
Weiterbildung gelöst: Wissensbereitstellung und Wissensver-
mittlung müssen nicht mehr länger zur gleichen Zeit erfolgen. 
Die Präsenzzeiten in Hochschulen und Weiterbildungsstätten 
nehmen ab. Damit ist Weiterbildung im gleichen Entwick-
lungsstadium angekommen wie die allgemeine Kommunikati-
on: persönlicher, gleichzeitiger Kontakt ist für den Erfolg nicht 
mehr zwingend vonnöten.

Das Management des „Cyber Learning“ besteht in der 
Kunst, die alte und die neue Welt gegeneinander auszu-
balancieren. Wann wir lieber in einem Raum physisch lernen 
sollten, wann die Wissensvermittlung virtuell stattfinden kann 
– dies werden wir künftig entscheiden und gestalten. Sean 
Parker, einer der Mitbegründer von Facebook, ist davon über-
zeugt, dass sich das Internet von seiner primären Funktion als 
Informationsservice in naher Zukunft zugunsten von Netz-
werkservices verabschiedet.

Eines ist klar: Interaktive Medien holen den Einzelnen aus sei-
ner Konsumentenrolle heraus, sie erzwingen Kreativität und 
Aktivität. Virtuelle Räume ermöglichen zudem eine neue Form 
des Sozialen. Man kann sich nah sein und trotzdem fern. Neue 
Selbstäußerungsformen wie Blogs und individuelle Wikis fin-
den im Zuge dieser Entwicklung auch im Hochschulbereich Re-
levanz. Wissen löst damit seinen Einbahnstraßencharakter auf, 
wird letztendlich geteilte und verallgemeinerte Erfahrung. Man 
lernt, dass die Wirklichkeit verschiedene Aspekte hat, die sich 
im Idealfall gegenseitig ergänzen. Man lernt in Systemen. 

Social Media sind die Nummer Eins im Internet: 
75% aller Internetnutzer sind dort aktiv

Nutzung von Social Networks und -Blogs

Quelle: Nielsen 2010

Nutzer 
(Prozent)

Nutzungsdauer 
(Stunden/Monat)

Brasilien 86 5:03

Ialien 78 6:28

USA 74 6:35

Frankreich 73 4:10

Deutschland 63 4:13

Schweiz 59 3:44

Weltweit 75 6:00

Wachstum + 24 % + 66 %
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Die Zeit des „Eintrichterns“ neigt sich ihrem Ende ent-
gegen. Der Trend zur Individualisierung zeigt sich in individu-
ellen Entwicklungspfaden und Trainingsprozessen, in Lernob-
jekten, individuell einstellbaren Lernpfaden, modularisiertem 
Content und in der Beteiligung der Nutzer an der Erstellung 
der Inhalte („user generated content“). Bildungsverantwortli-
che in Unternehmen werden dabei immer stärker mit folgen-
dem Spannungsfeld konfrontiert: Einerseits mit den immer 
schnelleren Technologiezyklen Schritt zu halten,  das heißt So-
cial Software, Web 2.0-Umgebungen und Mobile Learning in 
ihre Konzepte zu integrieren. Andererseits stehen sie vor im-
mer mehr Herausforderungen langfristiger Natur: Lernen in 
Unternehmens- und Führungskulturen zu verankern, individu-
elle Lerngewohnheiten sowie selbstgesteuertes und eigenver-
antwortliches Lernen zu fördern. 

Social Media-Elemente transformieren sich in Lernwel-
ten.  „Learner Communities“ oder Social Networks ergänzen 
immer häufiger auch die Angebote in Bildung und Lehre. Aller-
dings hält bei Unternehmen weiterhin das „Blended Learning“, 
die Kombination aus traditioneller Weiterbildung und E-Lear-
ning, die Zügel in der Hand. Microblogging-Dienste wie etwa 
Twitter konnten sich dort noch nicht nachhaltig für den Ein-

satz empfehlen. In seiner Studie „MMB Learning Delphi“ hat 
das MMB-Institut für Medien- und Kompetenzforschung 
in Essen (www.mmb-institut.de) E-Learning-Dienstleister, For-
scher und Berater befragt, aber auch  Vertreter von öffentli-
chen Einrichtungen und Medien. Sie schätzen in regelmäßi-
gem Turnus den gegenwärtigen  Stand der betrieblichen 
Weiterbildung sowie des digitalen Lernens ein und blicken in 
die Entwicklung der kommenden drei Jahre voraus. Die For-
scher fanden heraus, dass offene Lernsysteme, die für alle In-
ternet-Nutzer zugänglich sind, immer noch hinter unterneh-
mensinternen Lösungen wie Unternehmenswikis oder 
internen Fachforen zurückstehen.  

Auf Platz eins der Top-Zielgruppen für die E-Learning-Wirt-
schaft liegen laut MMB nach wie vor Großunternehmen. Aller-
dings holen kleine und mittlere Unternehmen stark auf – 2009 
noch auf Platz vier, belegen sie in diesem Jahr den zweiten 
Platz der Top-Zielgruppen. Unter den E-Learning-Zielgruppen 
innerhalb der Unternehmensbelegschaft rangieren Auszubil-
dende, Berufsrückkehrer sowie Sach- und Facharbeiter an der 
Spitze – Führungskräfte hingegen gehören nicht zu den bevor-
zugten Adressaten für das E-Learning.

Der Social Media Baum

Quelle:  http://blog.erich-holzbauer.at/2009/11/01/the-social-media-tree 2010
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Kommerzieller Erfolg neuer Lerntechnologien

Frage: Was schätzen Sie, welche dieser Tools werden in den nächsten drei Jahren 
kommerziell sehr erfolgreich sein und welche weniger? (Angaben in Prozent)

Blended-Learning-Angebote

Web-Based Trainings (WBTs)

Virtuelle Klassenräume

Simulationen

Lerner-Communities/Social Networks allgemein

(semantische) Suchmaschinen

Podcasts

Content Sharing

Wikis (unternehmensintern)

Open Educational Ressources

Twitter

Weblogs

Wikis (öffentlich)

Quelle: MBB-Institut 2009
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Demnach setzen Unternehmen weiterhin auf traditionelle und 
„gemischte“ E Learning-Formen, vor allem das so genannte 
„Blended Learning“ (Kombination aus E-Learning und Präsenz-
veranstaltungen). Hinzu kommen aber mehr und mehr Social 
Media-Elemente, wie Lerner Communities oder Social Net-
works. Dass sich Microblogging-Dienste wie Twitter auch zur 
betrieblichen Weiterbildung eignen, glauben nach wie vor nur 
wenige Experten. Die Quintessenz: Unternehmen scheinen 
sich künftig von „offenen“ Lernsystemen abzuwenden, die für 
alle Internet-Nutzer zugänglich sind. Stattdessen bevorzugen 
sie tendenziell unternehmensinterne Lösungen wie Unterneh-
menswikis und interne Fachforen. 
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Social Software revolutioniert das Wissensmanagement. 
Das Internet wird künftig in Bildung und Lehre zur dynami-
schen Applikationsplattform, zur Basis für interaktive Kommu-
nikationsmechanismen und insbesondere zur Plattform für 
soziale Netzwerke. Es lässt sich immer stärker durch neue Me-
thoden und Werkzeuge kennzeichnen, die unter dem Sammel-
begriff Social Software subsummiert werden: Wikis beispiels-
weise sind nichts anderes als Sammlungen von Inter- oder 
Intranetseiten, die Benutzer nicht nur lesen, sondern auch ver-
ändern können. Sie werden daher vermehrt als Instrumente 
des Informations-, Kommunikations-, Identitäts- und Bezie-
hungsmanagements verwendet. Zudem sind sie multifunktio-
nal, das heißt nicht nur auf einen Anwendungszweck speziali-
siert, und lassen sich flexibel an verschiedene Aufgaben- 
stellungen oder Trendthemen anpassen. 

Intranet-Weblogs sind in der Regel persönliche Werkzeuge des 
Informationsmanagements, die aus dem subjektiven Blickwin-
kels eines Autors geschrieben sind. Ein Blog kann aber auch 
von einer Gruppe, beispielsweise von Seminarteilnehmern, 
verfasst werden. Dies bietet künftig die Chance, die Dokumen-
tation der eigenen (Projekt-)Arbeit in einer schnellen sowie 
selbstorganisierten und -verantworteten Form zu organisieren 
– und letztlich einem breiteren Publikum zugänglich zu ma-
chen. Weblogs sind meist bottom-up getrieben, setzen also 
auf die unmittelbare Kommunikation einzelner. Sie ergänzen 
so die traditionelle Top-down-Kommunikation der Hochschule 
und ermöglichen die einfache und schnelle Publikation und 
Distribution von Inhalten.

Hochschulen müssen ihre Ängste vor dem 
virtuellen Raum besiegen

Gegenwärtig nutzt der Großteil der Bildungsinstitutionen Soci-
al-Media-Instrumente wie Podcasts, Twitter oder soziale Netz-
werke bestenfalls für Marketingzwecke. Die Berührungsängste 
mit dem virtuellen Bildungsraum der Zukunft sind immer noch hoch – 
und stehen in mancher Traditionsbastion des Wissens nach wie vor 
sinnbildlich für das Festhalten am vermeintlich Altbewährten. Nur we-
nige setzen Web-2.0-Technologien in geschlossenen Lernplattformen 
ein. Dies ist auch auf das fehlende Wissen zurück zu führen, wie Social 
Media zielgerichtet in Bildung und Weiterbildung genutzt werden kann.
Um mehr über den Bedarf und Barrieren in der Anwendung von Web 
2.0 in der beruflichen Weiterbildung zu erfahren, hat die MFG Baden-
Württemberg, Innovationsagentur des Landes für IT und Medien, ge-
meinsam mit europäischen Partnern Regionalanalysen in Baden-Würt-
temberg und vier weiteren europäischen Regionen durchgeführt. 
Wichtigstes Ergebnis: Die Weiterbildungsinstitutionen sind sich 
über den Nutzen von Web 2.0 bewusst. Der tatsächliche Einsatz 
scheitert oft jedoch an institutionellen und kulturellen Barrie-
ren, wie zum Beispiel einer zu geringen Akzeptanz der Trainer 
sowie der Managementebene, Web-2.0-Anwendungen tatsäch-
lich in Kurssysteme zu integrieren. Dringend nötig scheint vor al-
lem ein leicht anzuwendendes, kollaboratives Lernsystem, mit dem 
sich entsprechende Kurse anbieten lassen. Über Web 2.0-Technologien 
wäre man damit in der Lage, kleine flexible Lerneinheiten etwa als Po-
dcast oder Lernvideo anzubieten. Das würde eine interaktive Gestal-
tung des Unterrichts ermöglichen und stärker die individuellen Bedürf-
nisse des einzelnen Lernenden berücksichtigen. 
Die Regionalanalysen wurden im Rahmen des Medienkompetenzpro-
jekts SVEA (www.svea-project.eu) durchgeführt. Insgesamt befragte 
die Agentur 60 Bildungsanbieter aus fünf europäischen Partnerregio-
nen zu ihrem Umgang mit Web-2.0-Anwendungen in der Weiterbil-
dung. Das Projekt SVEA wird von der Europäischen Kommission im 
Rahmen des Förderprogramms Lebenslanges Lernen kofinanziert. Ba-
sierend auf den Ergebnissen der Analysen erstellt die MFG gemeinsam 
mit ihren Partnern zudem ein umfangreiches Trainingsprogramm, das 
Dozenten der Erwachsenenbildung in der Nutzung von Social Media 
schult. Parallel dazu erhalten sie die Möglichkeit, neue Lehrmethoden 
auf einer eigens entwickelten Online-Plattform zu testen. Das Trai-
ningsprogramm wird ab Anfang 2011 erhältlich sein. 

Next Generation Internet

Nutzungsaktivitäten im Web (Anteil in Prozent)

Bedeutung nimmt zu

Bedeutung konstant

Bedeutung nimmt ab

Quelle: Deutsches Institut für Marketing – 
Expertenpanel Marketing 2010; N = 104

69,9

28,5

3,9
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Es geht nicht darum, die Präsenzlehrgänge durch Online-
Kurse zu ersetzen – die Web-2.0-Anwendungen der Zu-
kunft etablieren sich als sinnvolle Ergänzung zum statio-
nären Hochschulprogramm. Mit ihrer Hilfe lernen die 
Teilnehmer nicht nur während der Präsenzkurse gemeinsam, 
sondern können Inhalte ganz einfach auch in der Vor- und 
Nachbereitungsphase austauschen – entweder direkt mit dem 
Trainer, in Kooperation mit anderen Lernenden oder auf interak-
tiven Sideboards. Dieses flexible, kollaborative Lernen ent-
spricht sehr viel besser unserer kommenden Arbeits- und Le-
benswelt, in der immer mehr Personen räumlich getrennt 
voneinander arbeiten. Damit ändert sich künftig auch die Rolle 
des Dozenten: Er wird zunehmend zu einem Moderator, der 
den Lernenden ein Gerüst bietet und sie durch die Informati-
onsangebote begleitet.

Hier zeigt sich eine bemerkenswerte Entwicklung. Konzepte und 
Technologien für das Lernen mittels digitaler Medien sind schon 
seit vielen Jahren am Markt. Die Weiterbildungsbranche hat 
bereits einschlägige Erfahrungen mit den Formaten gewonnen, 
allerdings noch keine Durchbruch-Applikation hervor bringen 
können. Doch das Stochern im Nebel der neuen technologi-
schen Schnittstellen zum Anwender neigt sich seinem Ende 
entgegen:

Wir stehen an der Schwelle zur iPad-Universität. Den Weg 
zu einem massentauglichen Anwendungsszenario für das kolla-
borative Lernen der Zukunft ebnen uns drahtlose Tablet-Com-
puter wie das iPad des Kultherstellers Apple. Erst im Jahr 2010 
der Öffentlichkeit vorgestellt, hat sich das Gerät binnen kürzes-
ter Zeit als akzeptiertes Referenzprodukt des neuen Computer-
segmentes etabliert. Durch seine einfache Bedienung und sein 
edles Design ist es für das Erschließen großer Nutzerzahlen prä-
destiniert. Das iPad wird durch einen berührungsempfindlichen 
Bildschirm (Multi-Touch) bedient. Die Software basiert auf der 
des iPhones, dem ein ähnliches Bedienkonzept zugrunde liegt. 
Anders als bei einem Computer gibt es beim iPad kein Zeigege-
rät. Die Bedienung erfolgt mit den Fingern des Nutzers, die mit 
Multi-Touch-Gesten unterschiedliche Funktionen auslösen kön-
nen. Eine virtuelle, an die Anforderungen des Programms ange-
passte Tastatur lässt sich – wenn nötig – am jeweils unteren 
Bildschirmrand einblenden.
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Der Siegeszug des iPad wird mittelfristig eine enorme Schlacht 
auf dem entsprechenden Hardware-Markt auslösen. Die Flut-
welle der mal mehr, mal weniger sinnvollen Applikationen für 
das Gerät wird sich in ähnlichem Maße auf die Nutzerschaften 
ergießen, wie wir das bereits von seinem „Schwestermodell“ 
iPhone kennen. Und im Zuge des zu erwartenden Preisverfalls 
auf dem Markt der Tablet-PCs finden diese zunehmend Ein-
gang in die Anschaffungslisten der Hochschulen. 

Das bedeutet: In Kursen und Seminaren übernehmen Tablet-
PCs die Rolle des Multifunktionstools. Die Kombination aus 
Tablet PC und Beamer beispielsweise kann ein Whiteboard, 
eine Tafel oder ein Flipchart ersetzen. Über die stiftbasierte 
Texterkennung des sensiblen Bildschirms schreiben die Studie-
renden schnell Zusammenhänge auf und erarbeiten eigene 
oder gemeinsame Dokumente. Drahtlose Internetverbindun-
gen erlauben einen ständigen Austausch und den Abgleich der 
Dokumente mit dem World Wide Web.

Der Markt für digitales Lernen wird sich sprunghaft wei-
terentwickeln. Alle Spieler auf der Angebotsseite werden 
sich auf die neuen Bedürfnisse einstellen müssen. Es gilt, den 
zu übermittelnden Inhalt in ein für digitale, zeit- und ortsver-
setzte Verbreitung geeignetes Format zu überführen. Das Ge-
bot der Zukunft lautet: Den Stoff radikal auf den wesentlichen 
Nutzen zu reduzieren. Überdies müssen sich die Wissensver-
mittler den Gewohnheiten des Online-Publikums anpassen, 
das heißt: Die Angebote wollen so präsentiert sein, dass sie 
von den gängigen Suchmaschinen problemlos gefunden wer-
den können.
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Wie erfolgreich dieses Bildungs-to-Go-Format ist, zeigt 
sich auch an der steigenden Anzahl an Anleitungsfilmen 
im Web. Diese fassen Themen fast beliebigen Inhalts 
kompakt (3-8 Min.) zusammen. Damit öffnen sich die 
Türen des „Edutainment“ immer stärker auch gegenüber den 
klassischen Bildungsangeboten. Der Begriff ergibt sich aus der 
Kombination der Begriffe „Education“ und „Entertainment“ 
und beschreibt dementsprechend Formen der Wissensvermitt-
lung, die bewusst auf unterhaltende Elemente setzen. Beispie-
le für „Edutainment“ sind etwa interaktive Sprachkurse, bei 
denen Sprachspezifika durch kleine Spiele trainiert werden, 
aber auch zahlreiche Wissenschaftssendungen im Fernsehen, 
die Lerninhalte auf populäre, unterhaltsame Weise umsetzen. 
In den letzten 20 Jahren hat das „Edutainment“ das Lernen 
und Spielen immer stärker zueinander gebracht. Bislang wen-
deten sich „Edutainment“-Formate eher breitenwirksam an 
ein größeres Publikum  und eigneten sich daher zum Einsatz 
im Hochschulbereich nur sehr begrenzt.

Mit dem neuen Trend des „Game Based Learning“ – der  
Anwendung von bildschirm-, computer- oder internet-
basierten Spielen zu Lehr- und Lernzwecken – wird sich 
dies in den kommenden Jahren wandeln. Hierbei unter-
scheidet man zunächst zwischen Fähigkeiten und Kompeten-
zen, die ein Anwender beim Spielen eines herkömmlichen 
Computer- oder Videospiels quasi ‚en passant‘ erwirbt und 
Lernspielen, die zielgerecht für einen bestimmten Inhaltsbe-
reich konzipiert wurden. Das große Ziel dahinter ist die Ent-
wicklung von neuen, inhaltlich und optisch gehaltvollen Lern-
methoden, die nicht nur didaktischen Maßstäben genügen, 
sondern auch passgenau die Bedürfnisse und Wünsche der 
technikaffinen jüngeren Generation berücksichtigen. Ob sich 
ein Computerspiel für Bildungszwecke eignet, hängt beson-
ders davon ab, wie viel Raum es der Interaktivität bietet – 
denn die Spieler können auf diese Weise am ehesten Erfah-
rungen mit verschiedenen Situationen sammeln. 
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Die wichtigsten Trends für die Zukunft

Frage: Wenn Sie an das Thema E-Learning denken: welches sind 
Ihrer Ansicht nach die drei wichtigsten Trends für die Zukunft? 

E-Learning 2.0/Social Software 
(Social Networks, Social Media,  

Communities, E-Learning 2.0)

Games/Simulationen 
(game-based Learning, serious  

games, simulatives Lernen)

Mobile 
(mobile Anwendungen, mobile  

Lösungen, Mobile Learning)

Quelle: MBB-Institut 2009
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Internetnutzung und Bildungsgrad korrelieren stark Der Zugang zu moderner, interaktiver Technologie und 
all ihren damit verbundenen Services hebt das Selbst-
wertgefühl der Studierenden. Diese These stellt eine aktu-
elle Studie des Chartered Institut for IT – BCS (www.bcs.org)
auf, wonach ein klarer Zusammenhang zwischen der Verwen-
dung von moderner Kommunikationstechnologie und dem 
persönlichen Wohlbefinden besteht. Analysiert wurden Befra-
gungen von über 35.000 Personen weltweit. Kommunikation 
nimmt dabei den höchsten Stellenwert ein – Social Media und 
Handys werden besonders wichtig genommen. Wie die Ergeb-
nisse zeigen, sind besonders sozial Schwächere – etwa Men-
schen mit niedrigem Einkommen oder geringer Bildung, aber 
auch Frauen, die zu einer zentraleren Rolle innerhalb von Fa-
milien oder anderen sozialen Netzwerken tendieren – emotio-
nal am stärksten vom Zugang zur Technologie beeinflusst. Sie 
erhoffen sich von moderner Kommunikationstechnologie ei-
nen leichteren Zugang zu den Wissensressourcen der Welt – 
ohne gesellschaftliche Barrieren. Die BCS-Erkenntnisse stehen 
allerdings im Gegensatz zu Meinungen von weltweit renom-
mierten Psychologen wie Yair Amichai-Hambuger, Direktor des 
„Research Center for Internet Psychology“ an der „Sammy 
Ofer School of Communications“ in Israel. Er vertritt promi-
nent die These, ein Übermaß an Technologie habe grundsätz-
lich einen negativen Einfluss auf das Wohlbefinden der Men-
schen, weil damit zu sehr berufliche und private Zeit 
vergeudet werde. 

Im Schnitt sind die deutschen Internet-Nutzer täglich 135 Minuten im 
Web aktiv. Die Dauer der täglichen Internet-Nutzung steigt dabei mit 
dem formalen Bildungsabschluss. Fast jeder zweite User mit Abitur (48 
Prozent) nutzt das Web im Schnitt zwei Stunden am Tag oder länger. 
Bei den Internet-Nutzern mit Hauptschulabschluss ist es nur jeder vier-
te (25 Prozent). Unterschiede bei der täglichen Web-Nutzung gibt es 
zudem zwischen jung und alt: Fast zwei Drittel (60 Prozent) der User 
unter 30 Jahren sind zwei Stunden und länger im Netz. Von den 50- bis 
64-Jährigen ist es nur jeder siebte (14 Prozent), bei den Senioren über 
65 Jahren gar nur jeder zwölfte (8 Prozent). Der digitale Graben ver-
läuft in Deutschland demnach einerseits zwischen den Altersklassen, 
andererseits zwischen den Bildungsschichten. Das hat eine repräsen-
tative Umfrage des Hightech-Verbands BITKOM ergeben. Gegenstand 
der Untersuchung war dabei nicht die passive Online-Zeit durch einen 
im Hintergrund geöffneten Browser, erfasst wurde vielmehr die aktive 
Nutzung des Internets für private oder berufliche Zwecke. Unter Abitu-
rienten ist der Anteil der „Heavy User“ (mehr als fünf Stunden Online-
Zeit pro Tag) mit 16 Prozent fast doppelt so hoch wie im Durchschnitt 
der Bevölkerung. Dabei sind 14 Prozent der Internetnutzer mit Abitur 
5-10 Stunden und immerhin zwei Prozent über 10 Stunden online ak-
tiv. Dadurch wird klar, dass die Bedeutung des Internet zum Zwecke 
der Wissensvermittlung rapide ansteigt. Das weltweite Datennetz fun-
giert längst nicht mehr nur als schnelles Nachschlagewerk – je höher 
das Bildungslevel der Benutzer, umso mehr Integration erfährt das 
Netz in die Prozesse des Alltags zwischen Wissen, Spielen, Chatten und 
Online-Shoppen.
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Fazit

Das weltweite Datennetz beschleunigt unseren Zu-
gang zum Wissen, es verändert aber gleichzeitig 
auch unsere Einstellung zu Technologie und ihren 
Möglichkeiten. Und es verändert in raumgreifender 
Art und Weise die jahrzehntelang eingeübten For-
men des Austauschs mit Menschen. Plötzlich disku-
tieren wir wieder in gemeinsamen Interessengrup-
pen, die uns die Onlinewelt in Form von thematisch 
geordneten Plattformen bietet. „Communication 
Overflow“ oder das Diktat der ständigen Erreichbar-
keit nehmen wir in Kauf, weil wir die positiven As-
pekte des technologischen Wirbelsturms günstiger 
als die Negativseiten gewichten. Wir besitzen Tech-
nik, die uns den Zugang zur Welt der Kommunikati-
on ermöglicht, zunehmend nicht nur als Statussym-
bol, sondern als Instrument zur Aneignung von 
Wissen, von Meinungen und Kompetenzen. Und wir 
finden eigene Formen des Ausdrucks – vom priva-
ten Meinungsblog bis hin zur persönlichen Web- 
Page im Hochschulnetzwerk. Wir nutzen die Techno-
logie der Zukunft, um als individuelle Person einen 
persönlichen Fingerabdruck im digitalen Netz des 
Lebens zu hinterlassen.

TRENDLEARNING
>	Die Hochschule der Zukunft muss realisieren, dass die 
Zeit der stationären Wissensvermittlung abgelaufen ist. 
Präsenzlehre und interaktives Lernen verschmelzen zu 
einer neuen Qualität von Inhalten.

>	Sie muss sich technologisch auf den Stand der Zeit 
bringen und darin vermehrt in die Rolle des „Themen-
setzers“ ausfüllen. Budgets müssen zugunsten neuer 
technologie- und netzwerkgetriebener Modelle der Wis-
sensvermittlung umgeschichtet oder aufgebaut werden 
– Kooperationen mit privatwirtschaftlichen Unterneh-
men können hier Geldflüsse generieren, wenn sich die 
Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeit und die Inter-
essen der Konzerne synergetisch berühren.

>	Die Auswirkungen des Web 2.0 auf Bildung und Lehre 
sind gravierend und irreversibel – nur wer den Paradig-
menwechsel begreift, die innere Angstblockade vor der 
digitalen Welt aufgibt und aus dieser Erkenntnis zum 
Innovator wird, kann künftig reüssieren.
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Die Welt vernetzt sich zusehends, und die Integrationsfähigkeit 
jedes Einzelnen in heterogene Teams und virtuelle Arbeitsum-
gebungen wird zur Basiskompetenz. Fachwissen ist eine wichti-
ge Grundvoraussetzung für den beruflichen Erfolg. Es reicht je-
doch bei Weitem nicht mehr aus: Gerade bei Mitarbeitern in 
einem global agierenden Unternehmen spielen interkulturelle 
Kompetenzen eine immer größere Rolle. Ich bin überzeugt, 
dass überdurchschnittlich erfolgreiche Berufslaufbahnen zu-
künftig in einem starken Zusammenhang mit der Ausprägung 
der sozialen und personalen Kompetenz stehen. IBM sucht zum 
Beispiel engagierte, kreative, offene und „smarte“ Mitarbeiter. 
Da sich die IT-Branche rasant entwickelt, muss ich als Mitarbei-
ter agil und flexibel sein. „Employability“ ist ein Konzept der 
IBM, um der Dynamik dieses Wandels gerecht zu werden. Im 
Rahmen dieses Ansatzes fordert das Unternehmen ein hohes 
Maß an Eigenverantwortung für die persönliche Karriere. Jeder 
Mitarbeiter ist gefordert, seinen „Marktwert“ aufrecht zu erhal-
ten. Lebenslanges Lernen und kontinuierliche Qualifizierung 
sind die dazugehörigen Stichworte. IBM als Arbeitgeber steht 
dabei in der Verantwortung, den Mitarbeitern entsprechende 
Fortbildungsmöglichkeiten anzubieten. Globale Integration und 
Web 2.0 prägen unsere gesamte Organisation. Weltweit agie-

Prof. Matthias Landmesser, Leiter Personal- und Führungskräfteentwicklung IBM Deutschland

Der Mitarbeiter als Unternehmer in eigener Sache – Lebenslanges Lernen gehört 
künftig zum Selbstmanagement

rende Teams arbeiten bei IBM ganz selbstverständlich auch 
mit Wikis und Kollaborationstools an Forschungs-, Entwick-
lungs- oder Dienstleistungsprojekten. Dazu gehört ein Zent-
rum für Kompetenzentwicklung. Hier werden Mitarbeiter un-
terstützt, wenn sie eine neue berufliche Perspektive innerhalb 
der IBM suchen oder proaktiv ihre Fähigkeiten marktgerecht 
voranbringen wollen. Neben dem wesentlich von uns gepräg-
ten, stark praxisorientierten Studium an der Dualen Hochschu-
le ergänzten wir unsere Angebote jüngst um ein berufsbeglei-
tendes Masterprogramm. Als eines der ersten deutschen 
Unternehmen haben wir damit die Neuordnung des Studien-
systems aktiv in die Personalpolitik integriert. So sichern wir 
uns den Topnachwuchs und geben unseren jungen Mitarbei-
tern die Chance, ihr Studium mit einem hohen Anteil an Praxi-
serfahrung zu koppeln. Teamarbeit und räumliche Mobilität 
werden durch den Einsatz von modernen Kommunikationsfor-
men unterstützt. Statt Mail- und Newsletterflut setzen wir 
zum Beispiel auf Weblogs und Chatprogramme. Das ermutigt 
zu direkter Kommunikation und stellt Hierarchien in den Hin-
tergrund. Denn Wettbewerb findet nicht mehr vor allem über 
den Preis, sondern über Qualität und Zeitvorsprung, also über 
den Umgang mit Information statt.



25

„Wissen ist Macht.” Selten war der vom englischen Philosophen 
Francis Bacon (1561-1626) geprägte Ausspruch so aktuell wie 
heute. Das Bildungsniveau ist in den letzten Dekaden in den 
meisten Ländern stark angestiegen. Die Industriegesellschaft 
wandelt sich zur Wissensgesellschaft. Gefragt sind Menschen 
mit ausgezeichneten Qualifikationen: Bildung und Wissen gel-
ten als die Schlüsselressource und Motor für den wirtschaftli-
chen und sozialen Fortschritt. Nicht nur in Volkswirtschaften, 
längst auch in allen Sektoren eines Unternehmens.

Es erstaunt denn auch nicht, dass wir uns häufiger und intensi-
ver weiterbilden als früher. „Lebenslanges Lernen“ ist nicht nur 
trendy, es ist ein Muss, um in der modernen Arbeitswelt beste-
hen zu können. Alleine der rasante technologische Wandel am 
Arbeitsplatz erfordert ein kontinuierliches Lernen. Dank Internet 
sind die Möglichkeiten für gute Weiterbildung schier grenzenlos. 
Der Trend zu Online-Lehrgängen wird sich in Zukunft noch ver-
stärken. Immer mehr Menschen –  jeden Alters –  rund um den 
Erdball sind vernetzt und möchten sich weiterbilden. Die vielfäl-
tigen Varianten des E-Learning verbünden sich mit Web 2.0-An-
wendungen zu individuellen Qualifikationsplattformen. 

Für die Zukunft müssen die Hochschulen den Transfer des Wis-
sens in die Privatwirtschaft gewährleisten. So wird sicherge-
stellt, dass Unternehmen auch künftig innovative Produkte und 
Dienstleistungen erzeugen. Reines Faktenwissen wird an Wich-
tigkeit verlieren. Dagegen werden Grundlagenwissen und die 
damit einhergehende Beurteilungskompetenz und Verstehens-
prozesse immer wichtiger.

Innerhalb einiger Unternehmen wird bereits heute das soge-
nannte Knowledge Management (KM) eingesetzt, um das Fach-
wissen der eigenen Mitarbeiter zu sammeln und der gesamten 
Belegschaft zur Verfügung zu stellen. So wird ein kontinuierli-
ches Lernen sichergestellt und ein „Brain Drain“ verhindert. Der 
US-Ökonom Jeremy Rifkin formuliert gar besonders drastisch, 
Arbeit werde in Zukunft „etwas für die Eliten sein“.

These 2: Die Anschlussgesellschaft: 
Selbstkompetenz als neues Leitbild 
des fluiden Arbeitsmarktes

Lernen 2020 heißt, dass sich ein radikaler Paradigmenwechsel 
vollziehen wird: weg vom Faktenwissen und hin zu einer ganz-
heitlichen Ausbildung, in deren Mittelpunkt Reflexions-, Sozial- 
und Methodenkompetenz steht. Diese Kompetenzen sind die 
Voraussetzung für interdisziplinäres Lernen und Arbeiten, wel-
ches Innovationen und damit die Zukunftsfähigkeit der Unter-
nehmen sichert. Eine Entwicklung, die letztlich auf der Ver-
schmelzung von Arbeiten und Lernen basiert.

Wissensbasierte Ökonomie: Übergang von der 
Industrie- zur Wissensgesellschaft

Beschäftigte nach Sektoren in den USA (in Prozent)

Quelle: Florida 2002
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Wir befinden uns mitten in der Wissensgesellschaft. Doch was 
bedeutet das für die Vermittlung von Wissen? Für das Lernen 
an sich? Für die Qualifikationslevel der Menschen? Führen wir 
uns vor Augen: Die Wissensgesellschaft ist eine Sozioökono-
mie, in der der überwiegende Anteil des Wohlstands durch die 
Anwendung, Verbreitung und Verfeinerung von Wissen gewon-
nen wird. Im Unterschied zur Produktionsökonomie des Indus-
trialismus, die ihre wirtschaftliche Dynamik aus der Herstel-
lung möglichst vieler Gegenstände oder vergleichbarer Abläufe 
bezog, zielt die Wissensökonomie auf Innovation. 

Wir werden in Zukunft nicht mehr dafür bezahlt, eine 
Routine zu absolvieren, sondern „den gewissen Unter-
schied“ zu produzieren. Bedenken wir: Wissen in techni-
schen Berufen veraltet in fünf bis sieben Jahren. Wenn die 
Menschen in Zukunft länger arbeiten sollen, müssen sie sich 
kontinuierlich weiterqualifizieren. Technische Neuerungen, im-
mer kürzere Lebenszyklen von Produkten und Märkten, Globa-
lisierungstendenzen im Wettbewerb sowie gesellschaftliche 
und politische Umwälzungen stellen neue Anforderungen an 
das Management auf allen Führungsebenen. Lebenslanges 
Lernen ist angesichts dieses Umfeldes kein Schlagwort, son-
dern eine Notwendigkeit. Denn: Die Führungsaufgaben der 
Zukunft drehen sich um Themenfelder wie Strategisches Ma-
nagement, Benchmarking, Management der Wertschöpfungs-
kette oder Steigerung der Kundenzufriedenheit.

Projektwirtschaft

Veränderungen in der Arbeitswelt

Quelle: Fraunhofer IAO 2008

Traditionelle Welt:
am festen Ort zur festen Zeit

• feste Anstellungsverhältnisse
• große Unternehmen
• vergleichsweise starre Strukturen
• Zeitorientierung
• Trennung von Arbeit und Freizeit
• feste Arbeitszeiten

Flexibles Arbeiten:
in wechselnden Verhältnissen

• Arbeiten in Netzwerken
• wechselnde Auftrags- und Arbeitgeber
• wechselnde Auslastung
• kleine Einheiten
• flexible Teams
• kunden- und erfolgsorientiert
• selbstverantwortlich
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Lieber Weiterbildung als Gehaltserhöhung

Neun von zehn Fachkräften verzichten auf Geld
zugunsten von Weiterbildungen

Quelle: Stepstone Deutschland AG 2009

Würden Sie statt einer Gehaltserhöhung auch verstärkte 
Weiterbildungsangebote akzeptieren?

Ja. Das ist eine gute Lösung, meine Leistungen trotzdem 
zu honorieren.

Nein. Ich möchte meine Leistungen auf jeden Fall durch 
mehr Geld vergütet sehen.

Das kann eine Lösung sein – aber nur in der jetzigen Situation.
Wenn der Aufschwung wieder kommt, möchte ich wieder 
über Geld sprechen.

42

13

45

Der entscheidende Zukunftsaspekt sind die Kompeten-
zen, die „Skills“, die das Individuum morgen braucht. 
In der Industriegesellschaft konnte man durch Tugenden wie 
Disziplin und Ausdauer etwas erreichen. Diese Eigenschaften 
werden auch in der Zukunft nicht gänzlich obsolet sein, müs-
sen jedoch angereichert werden durch ein vermehrtes Maß an  
Selbständigkeit, Kritikfähigkeit oder der Fähigkeit zur ausge-
wogenen Kommunikation. Metakulturtechniken gewinnen an 
Bedeutung: Man muss zum Beispiel wissen, aus welchem 
Grund es überhaupt sinnvoll ist, sich etwas anzueignen – aber 
auch, wie man etwas „entlernt“, was geistige Ressourcen ohne 
gewinnbringenden Nutzen beansprucht. Das Individuum muss 
de facto ein höheres Maß an Selbstreflektion und Kenntnis 
des eigenen Ichs an den Tag legen.
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Die Menschen benötigen, da sie zunehmend in Teams 
arbeiten, große Ressourcen emotionaler Intelligenz. 
Jeder muss sich selbst andauernd verändern, seinen Charak-
ter weiter entwickeln, Bereitschaft und Willen zeigen. In der 
industriellen Kultur war all dies eher ein kultureller Luxusas-
pekt des Lebens – nun wird es zu einem geldwerten Vorteil im 
Berufszyklus. Wer all dies nicht kann, findet sich in der moder-
nen Arbeitswelt nur noch schwer zurecht.

Informelles Lernen wird die Bildung und Berufskarrie-
ren in den nächsten 20 Jahren nachhaltig beeinflussen. 
Dahinter verbirgt sich ein relativ neuer Begriff für das Lernen, 
das außerhalb des formalen Bildungswesens der Schulen und 
Universitäten stattfindet. Denn Wissen und Fähigkeiten der 
Berufsausbildung und der ersten Berufsjahre genügen in den 
meisten Fällen nicht mehr, um eine dreißig bis vierzig Jahre 
lange Berufslaufbahn sinnvoll zu durchlaufen. Informelles Ler-
nen umfasst zum Beispiel den Erwerb von sozialen Kompeten-
zen, von Sprachkenntnissen durch Auslandsaufenthalte, das 
generationsübergreifende Lernen, bei dem Eltern die Nutzung 
von Computeranwendungen durch ihre Kinder lernen, oder 
das Erlernen eines Musikinstrumentes. Neben Lernen in der 
Schule kommen nichtschulisch organisierten Lernorten, vom 
Sport über Musik, bis hin zu Medien und Nebenjob wachsende 
Bedeutung zu. So wird im 12. Jugendbericht der Bundesregie-
rung ausdrücklich auf „informelle Bildungsprozesse“ auch in 
Settings hingewiesen, wobei von fließenden Übergängen zwi-
schen formellen und informellen Lernprozessen ausgegangen 
wird. Nach wissenschaftlichen Untersuchungen finden 
etwa 70 Prozent der Lernprozesse Erwachsener außer-
halb von Bildungsinstitutionen statt (www.bmbf.de/pub/
das_informelle_lernen.pdfwww.bmbf.de/pub/das_informelle_
lernen.pdf).

Mit der Flexibilisierung der Lebenswelten flexibilisieren 
sich zunehmend auch die Lernwelten. Während die Ent-
wicklung hin zur Industriegesellschaft durch die Formalisie-
rung von Bildung geprägt war, ist unsere Zeit durch neue und 
vielfältigere Formen des Lernens gekennzeichnet. Neben dem 
Lernen in der Schule oder durch Fortbildungen im Unterneh-
men kommt nichtgenuinen Lernformen, vom Sport über Mu-
sik, bis hin zu Medien, Engagement in Parteien und Vereinen, 
Praktikum und Nebenjob eine wachsende Bedeutung zu. Auch 
kommerzielle Lern- und Erlebniswelten im Internet können 
hier hinzu gezählt werden. Dieses ‚informelle Lernen‘ trägt üb-
rigens wesentlich zu den Lernerfahrungen Jugendlicher bei: 
Die Handy- und Computernutzung sind Beispiele für Informel-
les Lernen. Wichtig für informelle Lernerfolge ist die grund-
sätzliche Motivation, also der Wille, ein Gerät zu beherrschen. 
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Teilnahme an Informellem Lernen im Jahr 2009

Ständige Wohnbevölkerung (25 bis 64 Jahre)

Informelles Lernen

Abschauen und Ausprobieren

Fachliteratur

Durch Lernen von Familie, Freun-
den

Andere Leute Am Arbeitsplatz

Führungen in Museen

CD-Rom, Internet

Mitmachen in Lernguppen

Video, TV

Quelle: Sake 2009

74
77

72

Total
Männer
Frauen

35
33

37

20
23

17

52
55

49

27
31

23

13
12
13

43
47

39

25
23

27

10
10
10
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Informelles Lernen

Informelles Lernen ist ungeplant, improvisiert 
und nicht institutionell organisiert. Lernen be-
deutet Anpassung. Wir profitieren doppelt, in-
dem wir voneinander lernen und gleichzeitig die 
Qualität unserer Netzwerke verbessern.

Bilder sprechen lassen
Menschen sind „Augenwesen“. 
Bilder sagen mehr als Worte. 
Bilder erreichen den Betrachter 
unabhängig von Kultur, Bildungs-
niveau und Altersgruppen.

Wachsende Lernlandschaften

Informelles Lernen gedeiht in komplexen 
Umgebungen, sogenannten Lernland-
schaften. Lernlandschaften entstehen, 
indem Hindernisse überwunden und 
Communities geschaffen werden, die 
Bandbreite gesteigert, die Kommuni- 
kation angestoßen wird und Netz- 
werke wachsen.

Un-Konferenzen

Neue Herangehensweisen ermögli-
chen unkomplizierte Meetings, in 
denen sich die Teilnehmer wohl-
fühlen. Erfolgreiche Treffen sind 
solche, bei denen jeder Teilnehmer 
sich einbringt. Kein „Ich bin besser 
als Sie“. Kein Podium. Keine unver-
rückbaren Standpunkte.

Quelle: Internet Time Group, Berkeley, California, 2006

Das Ende der Hierarchien

Netzwerke untergraben Hierarchien. Durch 
Netzwerke lösen sich zentralistische Macht-
gefüge auf und die Menschen haben mehr 
Einfluss auf die Gestaltung ihres Lebens 
und ihrer Arbeit.

Die Welt ist flach

Standortvorteile zählen nicht 
mehr, Arbeit findet losgelöst vom 
Ort statt. Organisationen werden 
zu horizontalen Knotenpunkten in 
einer globalen Geschäftswelt.

Immer schneller

Auch die Zeit selbst unterliegt dem 
Mooreschen Gesetz1 Das 21. Jahrhun-
dert bringt so viel Fortschritt, wie die 
letzten 20.000 Jahre. Die Zukunft ist 
nicht vorhersehbar. Arbeit bedeutet 
Improvisation. Traditionelle Schulungs-
konzepte sind überholt.

Push- und Pull-Lernansätze

Formelles Lernen wird von außen an jemanden 
herangetragen (Push). Informelles Lernen geschieht 
aus eigenem Antrieb (Pull). Viele Wissensarbeiter 
vertreten die Ansicht „Ich liebe es zu lernen, ich 
hasse es geschult zu werden.“ Wissensarbeiter  
blühen auf, wenn sie frei entscheiden können, wie 
sie ihre Aufgaben erledigen. 

Organisationsanalyse

Der größte Teil der Arbeit wird in 
informellen Prozessen erledigt, 
was von den Führungskräften 
zumeist übersehen wird. Soziale 
Netzwerke lassen diese Strukturen 
zu Tage treten. 

Gespräche

Gespräche sind die Grundlage  
jeglichen Lernens, denn sie schaffen 
und vermitteln Wissen. Häufige und 
offene Gespräche intensivieren 
Innovationsprozesse und entfachen 
Begeisterung. 

1 Das Mooresche Gesetz (engl. Moore‘s Law; 
„Gesetz“ im Sinne von „Gesetzmäßigkeit“)  
sagt aus, dass sich die Komplexität integrierter  
Schaltkreise mit minimalen Komponentenkosten  
regelmäßig verdoppelt – je nach Quelle werden  
18 oder 24 Monate als Zeitraum genannt.  
Quelle: Wikipedia, Stand 2010)
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Das Kosten-Nutzen-Paradox

Man lernt im Beruf informell – 
reden, andere beobachten,  
Versuch und Irrtum, einfach  
mit Leuten arbeiten, die wissen 
wie es geht. In Schulungen und 
Workshops werden nur 10–20 % 
dessen vermittelt, was Menschen 
im Beruf lernen. Die meisten 
Unternehmen investieren zu viel 
in formelle Bildung und vernach-
lässigen zu sehr natürlichere, 
einfache Lernprozesse. 

Fortgeschrittene Lerner 

Informelles Lernen ist wie Fahrrad fahren.  
Der Fahrer bestimmt das Ziel, das Tempo, die 
Route. Der Fahrer kann jederzeit Abstecher 
machen um die Landschaft zu bewundern 
oder um anderen Radfahrern zu helfen.

       Selbstbestimmtes Lernen

      Traditionelle Weiterbildungsabteilungen 
konzentrieren sich auf die Wege der  
Wissensvermittlung. Erfahrene Lerner, 
 typischerweise Leistungsträger des  
Unternehmens, bestimmen selbst, was  
und wie sie lernen.

Alt Neu

Push Pull

Schulungen Selbstbestimmtes Lernen

Starr Flexibel

Festes Programm Offene Plattform

Vorgegeben Selbstinitiiert

Formell Informell

Lernanfänger
Formelles Lernen ist wie Bus fahren.  
Der Busfahrer entscheidet wohin  
der Bus fährt, die Fahrgäste fahren 
mit. Menschen die neu bzw. fremd in 
einem Gebiet sind, entscheiden sich 
eher fürs Busfahren bevor Sie auf das 
Fahrrad umsteigen.

Communities

Jeder ist Teil unterschiedlicher  
Interessengruppen – ob gewollt oder  
nicht. Klempner, Programmierer oder  
Konditoren verständigen sich über Regeln 
und tauschen Erfahrungswerte aus. 

Nutzen

Vorgesetzte wollen nicht, dass 
gelernt wird, sie wollen, dass die 
Aufgaben erledigt werden. Sie 
wollen Leistung und Effizienz.  
Unternehmen nutzen Informelles 
Lernen um den Absatz zu fördern, 
die Produktivität zu steigern,  
Innovationen voranzutreiben, 
Stress zu reduzieren, Kosten  
einzusparen und sich selbst neu 
zu erfinden.

Internes Internet

Man stelle sich vor, es gäbe eine be-
triebsinterne Lern- und Informations-
plattform, so vielseitig und ergiebig wie 
das Internet. Es gäbe Blogs und Such-
funktionen und Podcasts und vieles 
mehr. Darüber hinaus stünde eine 
Plattform zur Verfügung, die jeder 
schon kennt und weiß wie diese zu 
bedienen ist.

Das Internet

Das Internet hat alles verändert. Vor 10 Jahren 
gab es 16 Millionen Internetnutzer, heute sind 
es mehr als eine Milliarde. Google ist der größte 
Wissenslieferant, der jede Sekunde mehr als 
tausend Anfragen beantwortet. Der informelle, 
spontane, alltägliche Wissenstransfer ist für alle 
frei zugänglich. 
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Die Bedeutung des beruflichen Lernens am PC nimmt 
radikal zu. Branchen wie der Handel integrieren das elektro-
nisch gestützte Lernen künftig als strategisches Instrument in 
ihr Ausbildungskonzept. Anfang 2011 beispielsweise wird das 
Modell in das Ausbildungsprogramm der Verbrauchermärkte 
Combi und Famila aufgenommen. Konkreter Nutzen: Der Ar-
beitgeber kann die Kursinhalte je nach Bedarf anpassen und 
erreicht damit eine große Anzahl an Mitarbeitern.
Diese Form der Wissensvermittlung wird bereits von Auszubil-
denden der Telepoint-Elektrohandesgesellschaft in Oldenburg 
in einem Pilotprojekt getestet. Die Teilnehmer werden hier von 
Tutoren gecoacht. Zudem können sich die Lernenden unterei-
nander sowie mit den Tutoren über verschiedene Chat-Chan-
nels und per E-Mail austauschen. Durch zusätzliche Online-
Übungstest können die Auszubildenden ihren Wissensstand 
selbst überprüfen. Die Teilnehmer äußerten sich sehr positiv 
über ihre Erfahrungen. Konzipiert wurde die digitale Lösung 
als ein offenes System, das künftig permanent weiterentwi-
ckelt werden soll.

Blended Learning wird in fünf Jahren die führende Lern-
form in Unternehmen sein. Das bestätigt auch die reprä-
sentative Studie „Training Today and Tomorrow“ der Cegos 
Gruppe, Marktführung im Bereich Kompetenzentwicklung und 
globales Lernen. Bisher werden lediglich 31 Prozent der insge-
samt befragten 2.200 Angestellten in verschiedenen, europäi-
schen Unternehmen mithilfe von Blended Learning geschult. 
Doch die Akzeptanz wächst stetig. Drei Viertel der Befragten 
erwarten eine deutliche Zunahme dieser Schulungsmethode 
in den nächsten drei Jahren. Zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt eine weitere Studie der Cegos-Gruppe zum globalen 
und multimedialen Lernen. Danach sind sich 89 Prozent der 
Befragten sicher, dass Blended Learning die effektivste Lernva-
riante ist.    

Blended Learning wird in Zukunft die Hochschulen prä-
gen. Pauken im Cyberspace und auf dem Campus ergänzen 
sich. Die einfachste Version ist, Studenten online Begleitmate-
rial zu Veranstaltungen anzubieten: Praktisch jede Hochschule 
hat heute dafür eine Internet-Plattform. Der Handapparat 
stellt sich zunehmend als ein digitaler Ordner auf einer Lern-
plattform wie Moodle, Ip-stud oder Ilias dar. Je mehr sich die 
Lösung an den Inhalten und Zielen der Weiterbildung orien-
tiert, desto höher ist die Erfolgswahrscheinlichkeit. Die Technik 
muss dabei benutzerfreundlich sein und funktionieren – an-
sonsten hat sie in den Hintergrund zu treten. 
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Virtuelle Klassenzimmer als Plattform für Lernen und 
Kommunizieren.  In virtuellen Räumen können die Lernen-
den nicht nur den Dozenten, sondern sich auch gegenseitig 
via Webcam sehen. Und nebenbei besteht die Möglichkeit, 
gemeinsam auf online gespeicherte Dokumente zuzugreifen. 
Das hat auch einen psychologischen Effekt: Es motiviert, ge-
meinsam mit anderen zu lernen. In Ländern wie den USA, 
Großbritannien und Frankreich, ist E-Learning schon seit Jah-
ren integraler Bestandteil im beruflichen Lernprozess. Hierzu-
lande herrscht unter den Personalverantwortlichen weithin 
noch Skepsis gegenüber den neuen digitalen Lernformen. E-
Learning hat in der Personalentwicklungsstrategie von Unter-
nehmen noch keinen großen Stellenwert.  Außerdem gibt es in 
Human Ressource-Bereichen noch zu wenig Erfahrung damit, 
wie E-Learning sinnvoll mit Lerneinheiten kombiniert wird, die 
ein Trainer in der Präsenzveranstaltung durchführt.

Der Erfolg des E-Learning steht und fällt mit den Rahmenbe-
dingungen: Als Vorteil führen Arbeitgeber immer wieder gerne 
den Aspekt der Kostenersparnis ins Feld. Aber auch das Poten-
zial,  eine große Anzahl von Mitarbeitern in relativ kurzer Zeit 
für ein Thema zu qualifizieren, wird hervorgehoben. Kritiker 
merken zu dem Themenkomplex schon seit Jahren an, dass 
E-Learning die berufliche Qualifizierung tendenziell in die Frei-
zeit verlagere. Ebenso finde durch das individualisierte Lernen 
kaum ein Austausch über den gelernten Stoff statt.

Wie wird sich die berufliche Weiterbildung in Deutschland in 
den nächsten drei Jahren entwickeln? Bitte geben Sie zu  
folgenden Aussagen zu diesem Thema an, ob Sie diesen eher 
zustimmen oder eher nicht zustimmen.

Zukünftige Entwicklungen in der beruflichen 
Weiterbildung in Deutschland

Immer mehr Lehr-/Lerninhalte werden in den 
Anwenderunternehmen selbst erstellt.

Es werden mehr Lernportale entstehen, die eine komplette Branche
oder Berufsgruppe ansprechen.

Es werden mehr Open-Source-Lernplattformen, also kostenlose 
Softwarelösungen in Unternehmen eingesetzt.

Hochschulen werden in der Weiterbildung von Mitarbeitern in 
Unternehmen zukünftig eine wichtige Rolle spielen.

Deutschland wird seine Position als Bildungsexporteur ausbauen.

Es werden mehr proprietäre Lernplattformen, also kostspielig 
Softwarelösungen, in Unternehmen eingesetzt.

Quelle: MBB Institut 2009

N=52 53 Experten, Angaben in %

64

64

64

64

64

64



DHBW Mosbach

Web-2.0-Anwendungen entwickeln sich zu Standards im 
E-Learning. Interaktivität muss aber von den Beteiligten ge-
lebt werden. Schnell, inhaltsgetrieben, schlank programmiert 
– „Wikis“ sind eine der Darstellungsformen, die sich künftig 
am homogensten in das Zusammenspiel aus digitalen Medien 
und Lerninhalten einpassen. Wie beim Vorbild Wikipedia ar-
beitet eine Gruppe von Autoren an einer Wissensplattform. 
Mitarbeiter und Abteilungen erstellen Dokumentationen,  
schreiben Erfahrungen nieder, halten und erweitern das Wis-
sen im Unternehmen. Dieser Wissenspool ist ständig im Fluss. 
Jeder kann daran mitarbeiten und auf diese Weise zur Verbes-
serung der Inhalte beitragen. 

Das Zauberwort heißt Web Collaboration: Web-Tutorials und 
Video-Podcasts ermöglichen Arbeits- und Lerngruppen als On-
line-Meeting mit visueller Echtzeitkommunikation. Überfüllte 
Hörsäle sind damit passé. Das verändert nicht nur die Studien-
inhalte und deren Qualität, sondern steigert langfristig auch 
die Karriere-Chancen der Anwender. Denn Online-Meetings 
sind vor allem international schon längst nicht mehr aus dem 
Arbeitsalltag wegzudenken. 

Wie Lebenslanges Lernen künftig funktioniert, 
3 Beispiele

Wenn die Belegschaft auf Autopilot schaltet. Die Mitarbeiter der 
Gothaer Versicherungen nutzen das unternehmensinterne „Bildungs-
cockpit“, wann immer es um Qualifizierung geht: Die rund 5.500 Ange-
stellten und selbstständigen Außendienstler besitzen einen personali-
sierten Bereich – nahtlos eingefügt ins Intranet des Unternehmens. 
Dort kann sich jeder Mitarbeiter anmelden und Bildungsangebote „zu-
sammenklicken“, zum Beispiel extern besuchte Veranstaltungen der 
eigenen Bildungshistorie hinzufügen. Ein Blog mit tagesaktuellen Pra-
xistipps fördert den Austausch der Schulungsverantwortlichen. Einhei-
ten, die in Sachen Qualifizierung weitgehend getrennt von voneinander 
agierten, lernen nun voneinander und tauschen sich über gemeinsame 
Standards und Best Practices aus.

Die Zukunft des „Lebenslangen Lernens“ wird erforscht: Unter 
dem Dach von CeLTech (Centre for eLearning Technology, www.cel-
tech.de) kooperieren künftig das Competence Center Virtuelle Saar 
Universität und das Competence Center eLearning des Deutschen For-
schungszentrums für Künstliche Intelligenz (DFKI). Die beiden Einrich-
tungen wollen ihre Aktivitäten in angewandter Grundlagenforschung 
sowie Anwendungsentwicklungen und Dienstleistungen rund um Bil-
dungstechnologien, Lehr-, Lern- und Prüfungssoftware zusammenfüh-
ren. Ziel ist bis Ende 2012 die Etablierung einer in Deutschland einzig-
artigen Einrichtung, die Zukunftstechnologien auf dem Gebiet des 
lebenslangen Lernens grundlegend erforscht, Entwicklungsprojekte 
umsetzt und ihre Wirkung analysiert: von der Kindertagesstätte, Schule 
und Hochschule bis hin zur Weiterbildung in Unternehmen.

Lebenslanges Lernen als Chefsache: Karl von Rohr, der Personal-
chef Deutschland der Deutschen Bank, ist sich sicher, dass lebenslange 
Beschäftigungsfähigkeit das oberste Ziel für die Mitarbeiter und das 
Personalmanagement darstellen muss. Er hat deshalb in enger Ab-
stimmung mit den Betriebsräten des Konzerns das Employability-Pro-
gramm „Fit in die berufliche Zukunft“ initiiert. Über dieses Programm 
können Mitarbeiter freiwillig und vertraulich an verschiedenen Tests 
zur Selbsteinschätzung ihrer Fähigkeiten teilnehmen und sich über 
Workshops und Coachings beruflich weiterentwickeln. Insgesamt 
30.000 Beschäftigte der Deutschen Bank haben im Vorjahr bereits am 
Programm teilgenommen, Tendenz weiter steigend. Die These: Wer 
sich beruflich fit hält und weiß, dass er beschäftigungsfähig ist, geht 
gelassener mit Veränderungen an seinem Arbeitsplatz um. 
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Handlungs- 
kompetenz

Fach- 
kompetenz

Human- 
kompetenz

Sozial- 
kompetenz

Modell zur Beschreibung von Handlungskompetenz

Quelle: KMK 2007

 Wer Wissen teilt, schreibt die besseren Noten

Mark Frydenberg, Professor am Bentley College in Waltham, Massa-
chusetts, USA, (www.bentley.edu) verwendet Videopodcasts in seinen 
Informationstechnologie-Kursen als Unterrichtswerkzeug. Die Studie-
renden veröffentlichen ihre selbsterstellten Video-Podcasts im Web 
und verweisen im Kurs-Blog auf ihre Videos. Dadurch dass allen Kurs-
teilnehmern die individuellen Ergebnisse zur Verfügung stehen, konn-
ten die Studierenden ihre Ergebnisse erheblich verbessern. 
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Die Bedingungen für Lebenslanges Lernen sind in 
Deutschland verbesserungswürdig. 
Das ist ein Ergebnis der europäischen Bildungsstudie „Euro-
pean Lifelong Learning Index“ (www.elli.org) der Bertelsmann 
Stiftung. Ein internationales Expertenteam stellte dafür erst-
mals Daten über Lebenslanges Lernen in Europa auf eine ver-
gleichbare Grundlage. Ergebnis: Für Schulen und Hochschulen 
wird in Deutschland relativ wenig Geld investiert. Auch die 
Teilnahmequoten und das finanzielle Engagement von Unter-
nehmen für die betriebliche Weiterbildung liegen nur im Mit-
telfeld. Beim Anteil Studierender im Alter zwischen 30 und 39 
Jahren liegt Deutschland mit 2,5 Prozent auf Platz 28 von 30 
OECD-Ländern, während etwa die skandinavischen Länder 
schon auf einen Wert von 13 Prozent kommen. Hochschulen 
und Unternehmen müssen Lebenslanges Lernen in Zukunft 
wesentlich ernster nehmen und gemeinsam Strukturen dafür 
entwickeln. Dass betriebliches und akademisches Wissen häu-
fig als grundverschieden betrachtet werden, ist nicht mehr 
zeitgemäß. Die OECD sagt dazu: Schon kleine Verbesserungen 
bei der Bildung könnten enorme Wachstumseffekte bringen, 
so das Ergebnis einer Pisa-Sonderstudie. Bereits eine modera-
te Anhebung der durchschnittlichen Schülerleistungen in den 
OECD-Ländern um 25 Pisa-Punkte würde in den kommenden 
20 Jahren zu einer um 115 Billionen Dollar höheren Wirt-
schaftsleistung führen. Für Deutschland wurde eine Steige-
rung der Wirtschaftsleistung um 8000 Milliarden Dollar er-
rechnet. Weil sich Investitionen in Bildung nur langfristig 
auszahlten, würden ihre positiven Effekte allerdings häufig 
unterschätzt.

Der demographische Wandel wirkt sich schneller und 
umfassender auf den deutschen Arbeitsmarkt aus, als 
viele es bislang angenommen haben. Laut einer Studie der 
Bertelsmann Stiftung (www.bertelsmann-stiftung.de) geht die 
Zahl der jungen Erwerbstätigen in vielen Regionen – vor allem 
in den neuen Bundesländern – dramatisch zurück. Mit Aus-
nahme von Berlin und Brandenburg wird sich die Altersgruppe 
der 19- bis 24-Jährigen bereits in den kommenden fünf Jahren 
halbieren. Die Arbeitgeber müssen sich in Zukunft also auf 
deutlich mehr ältere Arbeitnehmer einstellen, denn zwischen 
den Jahren 2006 bis 2025 soll sich die Zahl der Arbeitnehmer 
zwischen 25 und 44 Jahren um 3,7 Prozent verringern, wäh-
rend die der 45 bis 64-Jährigen um 1,4 Millionen zunimmt. Für 
die Unternehmen wird es also zunehmend schwierig, Arbeits-
kräfte zu gewinnen. Zudem stellt die stark abnehmende Zahl 
der 19- bis 24-Jährigen eine große Herausforderung für die 
schulischen und betrieblichen Bildungsangebote dar. Quintes-
senz: Die Unternehmen müssen frühzeitig nachhaltige Alters-
strukturen aufbauen und in die Weiterbildung der älteren Mit-
arbeiter investieren.
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Weiterbildungen müssen effizient, individuell 
und zukunftsweisend sein.
Das stellen 300 deutsche Personalverantwortliche fest, die das 
Meinungsforschungsinstitut Forsa (www.forsa.de)  im Auftrag 
des Instituts für Lernsysteme (ILS) (www.ils.de) und der Euro-
päischen Fernhochschule Hamburg (Euro FH)(www.euro-fh.
de)  befragt hat. Für 91 Prozent erhöht ein kontinuierliches 
Weiterbildungsangebot die Innovationskraft eines Unterneh-
mens. Zudem verbessert es die Motivation (89 Prozent) und 
Loyalität (69 Prozent) der Angestellten. Fortbildungsangebote 
stärken nach Ansicht der Personalmanager zudem die Außen-
wirkung eines Unternehmens: 86 Prozent der Befragten sind 
davon überzeugt, dass sie das „Image Employer Brand“, also 
den guten Ruf eines Unternehmens als Arbeitgeber, positiv 
beeinflussen. Sechs von zehn sind überzeugt, dass Unterneh-
men stärker in die kontinuierliche Weiterbildung des vorhan-
denen Personals investieren müssen, um mit dem technologi-
schen Fortschritt mithalten zu können. Gleichzeitig sehen 84 
Prozent einen größeren Bedarf an individueller Qualifizierung 
durch die Verschärfung des wirtschaftlichen Wettbewerbs. Um 
in ihm zu bestehen, müsse die betriebliche Weiterbildung im-
mer ein Stück über den momentanen Wissensbedarf der Fir-
ma hinausgehen, glauben acht von zehn Personalern. Für die 
große Mehrheit (88 Prozent) wird zudem das Kosten-Nutzen-
Verhältnis einer betrieblichen Qualifizierungsmaßnahme künf-
tig wichtiger.

Zusatzqualifikation ist der Schlüssel für die Karriere 
oder einen sicheren Job, sagen Unternehmer. 
Dabei behandeln sie ihre Mitarbeiter höchst unterschiedlich, 
wie eine Studie der Management Circle AG (www.manage-
mentcircle.de), einem großen Anbieter von Seminaren zur be-
ruflichen Fortbildung, belegt. Das Unternehmen befragte dazu 
insgesamt 1600 Angestellte und etwa 300 Personaler aus 
Deutschland, die schon einmal ein Seminar besucht hatten. 
Interessant ist, dass laut der Studie für nahezu alle Befragten 
die persönliche Entwicklung den Hauptgrund für berufliche 
Weiterbildung darstellt. Rund 90 Prozent sehen Zusatzqualifi-
kationen als notwendig an, um ihren aktuellen Job zu erledi-
gen – erst danach folgen die Karriere-Ambitionen. Frauen fan-
gen früher mit der Weiterbildung an als Männer. Der Studie 
zufolge sind 14 Prozent der befragten Frauen zwischen 20 und 
29 Jahren alt, bei den Männern sind es nur fünf Prozent. Da-
durch beginnen Frauen tendenziell schon in niedrigeren Positi-
onen, sich weiterzubilden. Das Unternehmen hat darüber hin-
aus erhoben, welche Wünsche Arbeitnehmer an Weiter- 
bildungskurse haben. Dabei stellte sich heraus, dass Frauen 
ganz eigene Ziele verfolgen: Ihnen geht es vor allem um eine 
Steigerung der persönlichen sozialen Kompetenz (64 Prozent) 
sowie um Kommunikations-Fähigkeiten (53 Prozent). 47 Pro-
zent der weiblichen Befragten beabsichtigen mit Weiterbil-
dung eine Verbesserung ihrer Führungskompetenz. Ganz hin-
ten stehen IT-Themen mit 13 Prozent. Außerdem sind Frauen 
laut der Studie offenbar lieber unter sich, wenn es ums Lernen 
geht: Jede Dritte möchte Seminare, die sich nur an Frauen 
richten. Aus Personalersicht ist der Erwerb der Zusatzqualifika-
tion laut der Erhebung vor allem deswegen förderlich für das 
jeweilige Unternehmen, weil die Mitarbeiter danach motivier-
ter seien und bessere Arbeitsergebnisse lieferten. Dabei wird 
die Eigeninitiative der Mitarbeiter besonders belohnt: Fast alle 
befragten Personaler gaben an, diese mit Kostenzuschüssen, 
Komplettfinanzierung, Urlaubstagen oder zum Beispiel Ab-
schlussprämien zu unterstützen.
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wird schwieriger

mehr oder weniger gleich

wird leichter

Mangel an hochqualifizierten Arbeitskräften

Wie schwierig ist es in Ihrem Land, talentierte Arbeitskräfe 
anzuwerben und zu binden? (Angaben in Prozent) 

Quelle: Stepstone 2008
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Der Fachkräftemangel verschärft sich in den 
nächsten Jahren massiv.  
Das Bonner Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) (www.
bibb.de) und das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB) (www.iab.de) in Nürnberg haben gemeinsam 
neue Modellrechnungen zur Entwicklung des Arbeitsmarktes 
bis zum Jahr 2025 veröffentlicht. Mit dem Nachzeichnen der 
Wege zwischen erlerntem und ausgeübtem Beruf betritt die 
Studie methodisches Neuland. Längerfristige Berufsfeld- und 
Qualifikationsentwicklungen können nun differenzierter aufge-
zeigt werden und so frühzeitig auf Handlungsbedarf für eine 
größere Passgenauigkeit von Angebot und Nachfrage am Ar-
beitsmarkt aufmerksam machen. Die Projektionen zeigen un-
ter anderem, in welchen Bereichen ein erheblicher Fachkräfte-
mangel entstehen könnte und welche Qualifikationsebenen 
besonders von Arbeitslosigkeit bedroht sein werden. Insbe-
sondere bei den Fachkräften auf der mittleren Qualifikations-
ebene droht ein wesentlicher Engpass, da dem nahezu gleich-
bleibenden Bedarf an Beschäftigten bis 2025 ein zunächst bis 
2015 leicht, danach aber rasanter Rückgang der Erwerbsper-
sonen mit entsprechenden Qualifikationen gegenübersteht. 
Zudem scheidet ab dem Jahr 2020 eine steigende Zahl von 
Fachkräften aus dem Erwerbsleben aus. So könnte sich bis 
zum Jahr 2025 ein Mangel in einer Größenordnung von rund 
1,8 Millionen Erwerbspersonen ergeben. Die sich verschärfen-
de Verknappung von ausgebildeten Fachkräften wird sich in 
Gesundheits- und Sozialberufen, aber auch in Rechts-, Ma-
nagement- und wirtschaftswissenschaftlichen Berufen schon 
früh zeigen, so die Autoren der Studie. Auch in MINT-Berufen, 
also Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Tech-
nik, soll es zu Engpässen kommen, da gerade diese Fachkräfte 
auf dem Arbeitsmarkt sehr nachgefragt sind.  Bei den Er-
werbstätigen ohne Berufsabschluss wird der Bedarf nach den 
Projektionen von BIBB und IAB bis zum Jahr 2025 zwar eben-
so zurückgehen wie auch das Angebot. Dennoch könnte es für 
diese, insgesamt kleiner werdende Gruppe zunehmend 
schwieriger werden, eine Beschäftigung zu finden. Hier sind 
demnach massive Nachqualifizierungen notwendig, um einem 
drohenden Fachkräftemangel bei gleichzeitiger Arbeitslosigkeit 
entgegenzuwirken und damit die Kraft des Wirtschaftsstand-
orts Deutschland langfristig zu sichern. 
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TRENDLEARNING
>	Hochschulen müssen den Studierenden die wachsen-
de Bedeutung des Lebenslangen Lernens besser vermit-
teln. Bislang sind diese zu sehr auf ihre eigene Initiative 
angewiesen, um die Dimension der nie abgeschlossenen 
Qualifikationsmaßnahmen zu begreifen.

>	Lernen 2020 wird die Mischung aus Präsenzlehre und 
virtuellen Lernwelten sein. Die Hochschulen müssen 
zum Innovator der virtuellen Möglichkeiten aufsteigen. 
Interdisziplinäre Lernsysteme sollen den Benutzern den 
höchstmöglichen Nutzen bieten – sowohl hinsichtlich 
der Inhalte als auch der Bedienbarkeit.

>	Die Hochschulen sind gefordert, gemeinsam mit Un-
ternehmen die benötigten Skills und deren Erreichbar-
keit besser zu definieren. Nur so können die Potenziale 
der Wirtschaft in den kommenden Jahren ausgeschöpft 
werden.

Fazit

Weiterbildung und Zusatzqualifikationen sind der 
„Schmierstoff“ im künftigen Arbeitsleben. Ohne sie 
kann der Jobmotor eines Berufstätigen keinen 
Schwung aufnehmen. Nur wer lebenslang lernt,  
wird als Arbeitnehmer auf dem Arbeitsmarkt der 
Zukunft Zugang zu den attraktiven Jobangeboten  
bekommen. Die Bedeutung des Lebenslangen Ler-
nens sollte gerade Jugendlichen künftig schon in 
der Schulzeit vermittelt werden. Doch auch die 
Hochschulen sind gefordert: Ihnen muss der Über-
gang von reiner Präsenzlehre zur Wissensvermitt-
lung in interaktiven und virtuellen Lernwelten gelin-
gen. Das lebenslange Lernen und die wichtige Rolle 
des informellen Lernens müssen Unternehmen zur 
Chefsache erklären – und damit zur inneren Hal-
tung im Berufsleben der kommenden Jahre.
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Die aktuelle Diskussion, wie Unternehmen Web 2.0-Technolo-
gien für sich nutzen können, weist Parallelen zur Wissensma-
nagement-Diskussion um die Jahrtausendwende auf. Geän-
dert hat sich seitdem in den meisten Unternehmen wenig. 
Weder wandelte sich ihre Kultur, noch ist die Herausforderung 
gelöst, Wissen zu organisieren. Denn bereits heute nutzen 98 
Prozent der 15- bis 29-Jährigen das Social Web ganz selbstver-
ständlich als Kontakt- und Informationsquelle – unter ande-
rem, weil sie an diesen Mitmach-Technologien der unkontrol-
lierte sowie herrschaftsfreie Austausch von Informationen 
fasziniert. Und diese jungen Männer und Frauen sind nicht nur 
die Kunden der Unternehmen von morgen, sie sind auch de-
ren künftige Mitarbeiter. 

So können Unternehmen künftig die durch die sozialen Tech-
niken des Web 2.0 geförderte Zusammenarbeit und informelle 
Kommunikation in Form von Wissensnetzwerken visualisieren 
– sowie mittels Netzwerkanalysen untersuchen und evaluie-
ren. Wissensnetzwerke sind Gemeinschaften in Organisatio-
nen, in denen der Wissens- und Informationsaustausch gezielt 
gefördert wird und in denen an Lösungsfindungen für unter-
nehmerische Probleme gearbeitet werden kann. Ihre Kennzei-
chen sind eine hohe Dynamik, räumlich-zeitlich verteiltes und 
abteilungsübergreifendes Arbeiten sowie offenes, themenzen-

Statement Prof. Dr. Gerald Lembke, Professor für Digitale Medien, Medienmanagement und Consulting an der Dualen Hochschule Baden-Württemberg Mannheim 

Lernen und Arbeiten findet im Enterprise 2.0 in Wissensnetzwerken statt

triertes Denken und Arbeiten. Wissensnetze definieren sich 
durch gemeinsame Werte oder Ziele. Sie dienen nicht einem 
wertfreien Informationsaustausch, sondern stärken die Fähig-
keit zu Forschung, Entwicklung und Kommunikation der Betei-
ligten auf der Grundannahme: Die Gesamtheit ist mehr als die 
Summe der Einzelnen. 

Denn im Enterprise 2.0 müssen die Mitarbeiter ein persönli-
ches Wissensmanagement betreiben, das darauf abzielt, Wis-
sensbestände und Lernprozesse eigenverantwortlich zu hand-
haben. Hierfür benötigen sie ein Bündel von Kompetenzen 
sowie Instrumente zum Strukturieren und Ordnen von indivi-
duellen Wissensbeständen, damit sie die Verantwortung dafür 
übernehmen können, was sie wissen und wen sie kennen. 
Den Mitarbeitern muss also ein Koffer mit Tools zur Verfügung 
gestellt werden, mit denen sie unter anderem auch Kontakte 
zu Kollegen und (Noch-nicht-)Kunden managen können. Ob 
und wie die Mitarbeiter in diesen Netzwerken mit Unterneh-
menswissen umgehen dürfen und sollen, ist eine Frage der 
(gewünschten) Unternehmenskultur. Als Maßstab kann hierbei 
vor allem die Unternehmens-Policy amerikanischer Unterneh-
men dienen, die der Nutzung der Social Media Tools meist of-
fener gegenüber stehen als deutsche Unternehmen. 
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Bildung und Lehre erfahren gerade in zweifacher Hinsicht eine 
dramatische Zäsur: Zum einen ist Bildung künftig nicht mehr 
an einen bestimmten Ort wie einen Campus, ein Klassenzim-
mer oder eine Bibliothek gebunden, zum anderen findet sie 
immer öfter außerhalb eines zeitlich begrenzten Rahmens 
statt. Die Internet-Plattform Wikipedia hat längst den Brock-
haus als Nachschlagewerk der Generation @ überflügelt. Heu-
te kann jeder via Livestream die Bemühungen von BP mit ver-
folgen, das ausströmende Öl im Golf von Mexico abzusaugen. 
Oder über den Microblogging-Dienst Twitter von der Notlan-
dung eines US-Flugzeugs erfahren, bevor es die klassischen 
Medien vermelden – weil ein Twitter-Nutzer zufällig in der Nä-
he des Unglücksortes steht.

Wir befinden uns am Übergang von der Industrie- zur globali-
sierten Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft. Raumgren-
zen scheinen sich aufzulösen. Während früher eine klare Tren-
nung zwischen Campus und Wohnzimmer, Urlaub und 
Studienreise, Freizeit und Arbeitszeit bestand, wird diese 
plötzlich durchlässig. Lernen findet schon längst nicht mehr 
nur zuhause oder in dafür vorgesehenen Räumlichkeiten statt. 
Ob Parks, Flughäfen, der ICE oder ein Coffeeshop: Jeder Ort 
mit einem kabellosen Zugangspunkt ins Internet entwickelt 
sich gerade zum Zweit- oder Drittcampus. 

Medienkompetenz als Schlüsselqualifikation gewinnt daher in 
jeder Fachdisziplin und Profession immer mehr an Bedeutung. 
Diese Herausforderung müssen die Hochschulen stärker an-
nehmen und in ihr Bildungsangebot einbetten. Denn: Noch 
wird die Schulung in digitalen Medien und Techniken trotz 
weitgehender Einigkeit über deren Relevanz in der pädagogi-
schen Ausbildung viel zu selten stringent vorangetrieben. Wir 
sind weit davon entfernt, Medienkompetenz als die Norm zu 
betrachten – geschweige denn als Basis für künftiges Lernen 
und Lehren in der modernen Wissensgesellschaft.

These 3: Das Ende des Campus? 
Wieso Bildung und Lehre künftig in Realzeit 
überall auf der Welt stattfinden

Die zunehmende Einführung cloud-basierter Anwendungen 
und Dienste verändert nicht nur die Art und Weise, wie wir 
Daten und Lerninhalte abspeichern. Entscheidend ist künftig 
jedoch nicht, wo unsere Arbeit „gelagert wird“, sondern dass 
wir darauf zugreifen können – unabhängig davon, an welchem 
Ort wir uns aufhalten oder welches Gerät wir dafür nutzen. 
Die Offcampus-Verlagerung server- und netzwerkintensiver 
Infrastruktur, E-Mail-Kommunikation oder Medienstreaming 
birgt zudem immense Einsparpotenziale für die Hochschulen.

Weltweit und in großen Zahlen gewöhnen sich die Menschen 
an ein Modell der browserbasierten Software, die geräteunab-
hängig ist. Eine schnellere Lösung nehmen wir oft als die bes-
sere Lösung wahr. Gefragt ist einfacher und zeitnaher Zugang 
nicht nur zu Informationen im Netz, sondern auch zu unseren 
sozialen Netzwerken, die uns bei der Einordnung helfen und 
damit ihren Wert maximieren. Das Internet liefert in Zukunft 
per Mausklick das Wissen, die sozialen Netzwerke hingegen 
setzen die Themen. 
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Mobile Devices beginnen den Computer abzulösen: Nach 
dem Beispiel der Cyber University im japanischen Fukuoka 
planen schon diverse Colleges in den Vereinigten Staaten voll-
ständige multimediale Kurse, die über Smartphone bereitge-
stellt werden – und die europäischen Hochschulen müssen 
sich dieser Entwicklung in den nächsten Jahren stellen. Denn: 
Studierende erwarten in der immer massiver digitalisierten 
Welt, dass sie jederzeit und überall Zugriff auf Daten und 
Dienste haben – unabhängig vom Datenausgabegerät. Zusätz-
lich zur üblichen Software für E-Mail, Kommunikation und Ter-
minplanung werden mit neuen Tools persönliche Informatio-
nen verwaltet, zusammen gearbeitet oder sich in sozialen 
Netzwerken getroffen – ein unablässiger Strom aus digitalen 
Informationen in ständigem Austausch.

Mobile Endgeräte werden von Jahr zu Jahr leistungsfä-
higer und erschwinglicher. Der Mobiltelefonmarkt umfasst 
heute schon rund 4 Milliarden Anschlussinhaber. Das am 
schnellsten wachsende Umsatzsegment sind nach Einschät-
zung der US-Marktforscher Strategy Analytics (www.strategy-
analytics.com) Smartphones – was bedeutet, dass in naher 
Zukunft eine hohe Anzahl von Menschen weltweit einen Com-
puter in Handflächengröße mit sich führt, der drahtlos von 
fast jedem Ort aus eine Internetverbindung herstellen kann. 
Bis zum Jahr 2020 sind aller Voraussicht nach mehr Menschen 
mit mobilen Geräten im Netz als mit dem PC. Tausende von 
Anwendungen speziell für die Unterstützung diverser Funktio-
nen werden problemlos verfügbar sein, ständig weitere auf 
den Markt kommen. Diese „Apps“ sind Assistenten im tägli-
chen Leben, die uns unterwegs Zugang zu Werkzeugen für die 
Geschäftswelt, Video-/ Audioaufnahmen und deren Bearbei-
tung, Location Based Services, soziales Netzwerken oder eben 
„Just-in-time-learning“ ermöglichen. Sie erledigen damit Auf-
gaben, die früher einen stationären PC vorausgesetzt hätten.

Mobile Endgeräte gewinnen zudem dadurch an Attraktivität, 
dass sie meist erheblich billiger als Desktop- oder Laptop-
Rechner sind. Weil sie leicht zu transportieren und „always 
on“ sind, mutieren sie zu idealen Download-Speichern für 
Lernmaterialien und Quellen. In Zukunft werden Studierende 
über ihre Mobilgeräte zu Diskussionen beitragen, Fragen stel-
len und beantworten oder auf Eingaben des Dozenten reagie-
ren – über mehrere Kanäle, darunter Facebook, Twitter oder 
hochschulinterne Web-Plattformen.  

Facebook

Die weltweit meist genutzte Social Community

Quelle: www.website-monitoring.com, www.facebook.com 2010

Mehr als 500 
Millionen aktive User 

Mehr als 3 Milliarden 
hochgeladene Fotos

Mehr als 20 Millionen Menschen 
werden täglich Fan von einem 

Facebook-Content

Der Durchschnittsuser schreibt 
25 Kommentare auf Facebookseiten 

pro Monat und ist Mitglied 
in 13 Gruppen

Mehr als fünf Milliarden Handy-Anschlüsse weltweit

Zahl derMobilfunkanschlüsse weltweit (Angaben in Mrd.)

Quelle: EITO/Idate 2009

Laufzeitverträge und Prepaid-Karten (jeweils Stand zum Jahresende)
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Studieren wird zu einem kollaborativen Prozess. Das stu-
dentische Arbeiten der Zukunft nimmt mehr und mehr kolla-
borative Züge an. Auch die Fachbereiche werden stärker cam-
pusübergreifend zusammen arbeiten. Durch das Aufkommen 
neuer multimedialer Tools wird dieser Gemeinschaftsprozess 
massiv vereinfacht: Anhand von elektronischen Karteikarten 
lässt sich beispielsweise das Lernen mit Mikroinhalten künftig 
nicht mehr nur allein oder zu zweit im heimischen Raum be-
treiben. Plattform-Lösungen wie die des Aachener Spezial-
dienstleisters CoboCards (www.cobocards.com) ermöglichen 
auch auf diesem traditionellen Lernfeld neue, kollaborative 
Wege. Die Studierenden können Kommilitonen einladen, das 
zu bearbeitende Material gemeinsam anzupassen, zu korrigie-
ren oder zu ergänzen. Gegenseitige Kontrollen helfen, das Er-
lernte zu vertiefen. Links auf relevante Webseiten stellen 
schon während des gemeinsamen Lernprozesses erweiterte 
Informationen aus dem Netz bereit. 

„Open Content“ hat selbst eine Bildungsinstitution wie 
den Brockhaus verändert. Ende der 1990er Jahre setzt sich 
weltweit eine Bildungsperspektive durch, die auf kollektives 
Wissen ausgerichtet ist. Fachinhalte sollen gemeinsam ge-
nutzt werden können – zu jeder Zeit und an jedem Ort. Diese 
„offenen Inhalte“ bauen auf die Kraft des Internet als globale 
Distributionsbühne. Ähnlich dem Gedanken der frei verfügba-
ren „Open Source Software“, die jeder kostenlos nutzen und 
weiter entwickeln helfen darf, sollen so frei nutzbare Material-
sammlungen entstehen. 

Im Mittelpunkt vieler Diskussionen über Open Content stehen 
derzeit jedoch noch Fragen bezüglich der Weitergabe, der Ver-
änderung und der Wiederverwendung wissenschaftlicher Tex-
te; damit hängen auch Bedenken zur gemeinsam Nutzung 
geistigen Eigentums, dem Urheberrecht und Zusammenarbeit 
unter Studierenden zusammen. Ein Hemmnis, das jedoch auf-
grund der wachsenden Bereitschaft zur Zusammenarbeit von 
kommerziellen und nicht-kommerziellen Inhalte-Anbietern 
praxisnahen Lösungen für die Open-Content-Bewegung nicht 
langfristig im Wege stehen wird.
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Fast 40 % der Smartphone-Besitzer nutzen 
Apps zur Weiterbildung

Wenn Apps genutzt werden, dann auch viele

30. WWW-Benutzer-Analyse W3B, Frühjahr 2010
Smartphone-Besitzer, die Apps nutzen

Quelle: www.fittkaumaass.de 2010
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Ersetzt das iPhone künftig den Campus?Twitternutzung wächst weiter in Deutschland

Twitternutzer in Millionen

Quelle: Comsource
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Mobile Computing an der Hochschule. Der Einsatz von Mobile 
Computing im Hochschulbereich zieht immer weitere Kreise. An der te-
xanischen Abilene Christian University (www.acu.edu) wurde bereits im 
Jahr 2009 an alle Studienanfänger ein iPhone oder iPod Touch verteilt. 
Die Hochschule wollte auf diese Weise repräsentativ den Einsatz von 
mobilen Geräten in der Lehre untersuchen. Chemiekurse beispielswei-
se rezipierten Vorträge zur Praktikumsvorbereitung mithilfe eines Pod-
casts anstatt im Hörsaal. Mit Blick auf die Leistungsbewertungen der 
jeweiligen Studierenden ließ die Universität verlauten, dass die mobi-
len Vorträge ebenso effektiv waren.

Blackberrys als Multimedia-Bibliothek. Durch den Einsatz neuer 
Technologien entstehen sukzessive neue wissenschaftliche Formen 
des Schreibens, Publizierens, Recherchierens und Forschens. Zuneh-
mend relevante Erfolge liefern smartphone-gebundene Anwendungen 
in der Lehre: Die Bibliothek der North Carolina State University (www.
ncsu.edu)  bietet beispielsweise eine mobile Applikation an, die eine 
vereinfachte Katalogsuche ermöglicht. Aber auch Informationen über 
freie Arbeitsplätze im Computerlabor lassen sich über das Handy abru-
fen und sogar der Kontakt zu einem Ansprechpartner in der Präsenzbi-
bliothek herstellen. An der Ball State University in Indiana (cms.bsu.
edu) sammeln Studierende meteorologische Daten rund um den Cam-
pus und verbreiten ihre Forschungsergebnisse via Twitter.

Digitale Formate auf dem Vormarsch. An der Universitat Oberta de 
Catalunya im spanischen Barcelona (www.uoc.edu), wo eine hoher 
Prozentsatz der Studierenden pendelt oder die Teilnahme an Kursen 
mit einem Vollzeitjob in Einklang bringen muss, stellen die Hochschul-
verantwortlichen die benötigten Materialien zusätzlich zum Papierfor-
mat auch als Audio-, Video- und Textdateien zur Verfügung – die Ab-
rufquote ist enorm. Die kanadische University of Waterloo (uwaterloo.
ca) geht noch einen Schritt weiter: Dort wurde jüngst die Bereitstellung 
von Materialien für Online-Kurse auf der BlackBerry-Plattform getes-
tet, die vor allem Business-Anwender als Push-Mail-Dienst nutzen. Die 
Resonanz war sehr positiv: Studierende stellten fest, dass sie mehr Zeit 
auf die Kursmaterialien verwendeten und intensiver mit Kommilitonen 
zusammenarbeiteten.
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Neue hybride Lernformen entstehen

Die Open Learning Initiative: Die Carnegie Mellon University in Pitts-
burgh (www.cmu.edu) bietet dozentengeführte und Selbstlerner-Kurse; 
jeder Dozent darf mit den Materialien unterrichten, unabhängig von sei-
ner institutionellen Zugehörigkeit. Darüber hinaus verfügen die Kurse 
über Lernassessment-Funktionen und Intelligente Tutorielle Systeme. 
Die Website DNAtube (www.dnatube.com) beispielsweise bietet eine 
YouTube-ähnliche Bibliothek aus wissenschaftlichen Videos, Vorträgen, 
Animationen und Demonstrationen. Das Massachusetts Institute of 
Technology (web.mit.edu) veröffentlicht Vorträge und Materialien aus 
den meisten seiner Grund- und Hauptstudiumsveranstaltungen im In-
ternet, wo sie frei verfügbar für das Selbststudium sind. Und die Open.
Michigan Initiative der University of Michigan (https://open.umich.edu ) 
ist eine kreative Keimzelle, die bislang schon mehrere Open-Content-
Projekte hervor gebracht hat. Eines davon, dScribe, ist ein studenten-
zentrierter Ansatz zur Erstellung von Open Content. Studierende arbei-
ten mit Lehrenden zusammen an der Auswahl und Prüfung von Quellen 
und reduzieren dabei den personellen und finanziellen Aufwand für die 
Content-Erstellung. Parallel sind die Studierenden so intensiv wie sonst 
nie in die Erschaffung von Lehrinhalten eingebunden.

In vielen wissenschaftlichen Disziplinen bilden sich 
schon Wissens- und Lerngemeinschaften um Open Con-
tent. Damit erhalten Praktiker ebenso wie Selbstlerner neue 
Möglichkeiten zur Weiterbildung. OpenLearn (http://openlearn.
open.ac.uk), ein Projekt der Open University in Großbritannien, 
bietet jedem die Möglichkeit, sich während der Arbeit den Stu-
dienmaterialien einer Lerngruppe anzuschließen. Hier wird 
eine Methode namens „supported open learning“ praktiziert, 
also ein unterstütztes Fernstudium, in dem Studierende in ih-
rem eigenen Tempo die Materialien durcharbeiten, nach Be-
darf mit Hilfe und Anleitung durch einen Tutor. Auch unter 
Lehrenden gedeihen Wissensgemeinschaften, etwa an der Tri-
nity University in Texas (www.trinity.edu). Dort verfolgen die 
Dozenten eine Open-Access-Politik: Exemplare ihrer wissen-
schaftlichen Arbeiten werden regelmäßig in ein frei zugängli-
ches Repositorium eingegeben, an dem mehrere Liberal Arts 
Colleges beteiligt sind.

E-Books etablieren sich im Konsumentenmarkt und ste-
hen vor ihrem Durchbruch im wissenschaftlichen Ein-
satz. Das elektronische Lesen von Unterrichtsmaterialien wird 
zum großen Zukunftstrend der kommenden Jahre. Eine große 
Anzahl von Universitäten und Colleges haben in jüngster Zeit 
Pilotprogramme aufgesetzt, viele weitere werden folgen. An 
der Northwest Missouri State University (www.nwmissouri.
edu) beispielsweise erhalten 500 der insgesamt 6.500 Studie-
renden derzeit versuchsweise elektronische Lehrbücher an-
stelle von gedruckten Exemplaren.

Grundsätzlich gilt: Die derzeit bereits verfügbaren Lesegeräte 
für elektronische Bücher wären schon in der Lage, die gesam-
ten Lehrmaterialien einer akademischen Karriere in digitaler 
Form abzuspeichern. Dennoch sind die Hochschulen bislang 
zurückhaltend in der Anschaffung – was auch der mangeln-
den Verfügbarkeit der Geräte geschuldet war. Dies wird sich 
mittelfristig grundlegend ändern.  Der Umstand, dass eine im-
mer größere Auswahl immer leistungsfähigerer Lesegeräte er-
hältlich sein wird, darunter der in Kapitel 1 bereits beschriebe-
ne Apple-Platzhirsch iPad, ist einer der Faktoren, der zum 
Erfolg von elektronischen Büchern beiträgt. Hinzu kommen 
Applikationen für iPhone, das alternative Handy-Betriebssys-
tem Android und andere Smartphones. Die neuesten E-Book-
Reader können ein Leseerlebnis vermitteln, das dem eines ge-
druckten Buches durchaus nahe kommt – sieht man einmal 
vom veränderten „Aggregatzustand“ ab. Der Speicherumfang 
marktgängiger Geräte beträgt bereits über 1.000 Titel. 
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Papier- und Schriftfarbe, Schriftart und -größe, sogar die Art 
und Weise, wie Seiten umgeblättert werden, lassen sich nun-
mehr individuell einstellen. Archivfunktionen, Stichwortsuche, 
der Import und Export von Lesezeichen – praktisch alle An-
nehmlichkeiten einer stationären Bibliothek oder Buchhand-
lung sind vorhanden, drahtloser Web-Zugang inklusive. Laut 
Internet-Buchhändler Amazon greifen Besitzer des elektroni-
schen Lesegerätes Kindle dreimal häufiger ins virtuelle Buchre-
gal als zuvor. Fast alle Neuerscheinungen sind in elektroni-
scher Form erhältlich, ebenso Standardwerke der letzten 50 
Jahre. Jederzeit und von jedem Ort aus können Käufe getätigt 
werden, ohne Zusatzkosten und ohne Abonnementgebühr. 
Einer der wesentlichsten Gesichtspunkte, der die Verkaufszah-
len elektronischer Lesegeräte in Zukunft pusht, ist die beque-
me Verfügbarkeit einer großen, individuell nutzbaren Biblio-
thek aus Printprodukten aller Art.

Wenngleich ein E-Book-Reader wahrscheinlich als tragbarer 
Speicher sämtlicher Lehrmaterialien einer Akademikerlauf-
bahn dienen könnte,  waren Hochschulen bislang zurückhal-
tend bei der Anschaffung elektronischer Bücher – nicht zuletzt 
bedingt durch die mangelnde Verfügbarkeit. Gegenwärtig ist 
jedoch bereits ein großer Teil wissenschaftlicher Publikationen 
in der digitalen Form erhältlich – Tendenz massiv steigend. 
Allein Amazon.com listet aktuell rund 40.000 wissenschaftli-
che Titel; sämtliche relevanten Lehrbuchverlage sind mit elek-
tronischen Versionen im Amazon-Unterrichtskatalog präsent.

Es geht künftig nicht mehr nur darum, Wissen zu vermitteln 
und Wissen anzuhäufen. Es geht auch darum, Wissen so zu 
vermitteln, dass die Inhalte den Zuhörer und Zuschauer, jeden 
Lernenden in ihren Bann ziehen. Wo die Substanz in unserer 
alltäglichen Überfülle an Informationen die Wahrnehmungs-
schwelle durchbricht, siegt sie über die Belanglosigkeit und 
wird  verinnerlicht. Eine der Technologien, die sich aus dem 
Kommunikationsgewitter durch ihre Anwendungsfreundlich-
keit heraus heben, ist die so genannte „Augmented Reality“: 

Der Begriff Augmented Reality (AR) wird dem früheren Boeing-
Forscher Tom Caudel zugeschrieben. Die Idee dahinter ist die 
Vermischung  (bzw. Anreicherung, „Augmentierung“) von vir-
tuellen Daten – also von Informationen, Rich Media und sogar 
realen Handlungen – mit dem, was wir in der realen Welt se-
hen. Diese neu geschaffene Form der Realität soll somit die 
Informationen steigern, die wir mit unseren Sinnen wahrneh-
men können. Die Technologie beinhaltet ein immenses Poten-
zial, sowohl kontextuelle in situ-Lernerlebnisse als auch das 
zufällige Erforschen und Entdecken miteinander zusammen-
hängender Informationen in der realen Welt zu ermöglichen. 
Mechaniker beim Militär und in Unternehmen wie Boeing be-

Die Hochschulen mutieren zum Experimentallabor 
der elektronischen Geräteindustrie

Lesegeräte für alle: Die Fairleigh Dickinson University in New Jersey 
(www.fdu.edu)  bietet eine Auswahl an elektronischen Lesegeräten an, 
die Studierende ausleihen können, darunter Amazon Kindles, Sony 
Readers und iPod Touches. Jedes Lesegerät ist mit einer Auswahl an 
Fachbüchern und populärer Literatur bestückt. Das „Humanities E-
Book (HEB)“ des American Council of Learned Societies (www.acls.org) 
wird  Bildungseinrichtungen auf Abonnementsbasis zur Verfügung ge-
stellt. Dahinter verbirgt sich eine digitale Sammlung von 2.000 geistes-
wissenschaftlichen Texten. Studierende, deren Institution über ein 
Abonnement verfügt, können darin online lesen und gedruckte Ausga-
ben bestellen. „DeepDyve“ (www.deepdyve.com), eine riesige Online-
Sammlung naturwissenschaftlicher, technischer und medizinischer 
Forschungsarbeiten, stellt seine Artikel als „Open Access“ oder „Premi-
um“ für 0,99 US-Dollar 24 Stunden lang online bereit.
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nutzen bereits AR-Brillen, wenn sie an Fahrzeugen arbeiten; 
die Brillen zeigen jeden Reparaturschritt an, identifizieren die 
benötigten Werkzeuge und liefern auch Anleitungstexte. Diese 
Art von Augmented Reality bietet sich besonders für das Trai-
ning spezieller Aufgaben an. 

Anwendungen, die Informationen über einen Ort vermitteln, 
öffnen dem spielerischen Entdecken und Erlernen von Zusam-
menhängen die Türen. Das EU-geförderte Projekt iTacitus  
(http://itacitus.org/) entwickelt derzeit eine Anwendung, die 
Besuchern den Schwenk über einen historischen Ort ermög-
licht – zum Beispiel das Colosseum – und zu erleben, wie die-
ser während eines historischen Ereignisses aussah. Nicht zu 
kartografisch, sondern einschließlich anfeuernder Zuschauer 
und kämpfender Athleten. 

Vieles deutet auf ein enormes Potenzial der Technologie für 
Bildungsanwendungen in den kommenden Jahren hin. Künftig 
werden wir vor allem in Fachbereichen mit naturwissenschaft-
lichem oder architektonischem Bezug den Einsatz von „AR“-
Technologie erleben.

Drahtlose Mobilgeräte treibt „AR“ immer mehr in den mobilen 
Bereich, für den die Applikationen sehr vielversprechend sind. 
Ursprünglich erforderte AR unhandliche Kopfhörer und kettete 

die Nutzer weitgehend an ihre Arbeitsplatzrechner. Heutzuta-
ge dienen Kamera und Bildschirm, die in Smartphones und 
anderen Mobilgeräten standardmäßig eingebaut sind, als Mit-
tel für die Verknüpfung von realen und virtuellen Daten. Durch 
GPS, Bilderkennung und einen Kompass können AR-Anwen-
dungen feststellen, worauf die Kamera eines Mobilgeräts ge-
richtet ist und an den passenden Punkten auf dem Bildschirm 
relevante Informationen einblenden. Markthochrechnungen 
für Augmented Reality auf mobilen Endgeräten sagen Umsät-
ze von 2 Millionen US-Dollar für 2010 und einen Anstieg auf 
mehrere hundert Millionen bis 2014 voraus (350 Millionen US-
Dollar laut ABI Research; die Hochrechnungen von Juniper Re-
search liegen sogar noch höher).

Augmented Reality kann für das Modellieren von Objekten ge-
nutzt werden. Dadurch bekommt der Lernende eine Vorstel-
lung, wie ein bestimmter Gegenstand in unterschiedlichen 
Umgebungen aussehen würde. Das Besondere daran: Studie-
rende können von ihren Dozenten sofortiges visuelles Feed-
back auf ihre Entwürfe und Ideen erhalten.  Forscher im Hu-
man Interface Technology Laboratory an der University of 
Canterbury in Neuseeland haben beispielsweise ein Tool ent-
wickelt, das Skizzen in 3D-Objekte umwandelt, um physische 
Eigenschaften und die Interaktionen zwischen Objekten zu un-
tersuchen.

9 STUNDEN
TÄGLICH
Nutzerverhalten eröffnet neue 
Chancen für die Bildung

1 STUNDE
SPIELE

1,25 STUNDEN
SOCIAL NETWORKING

2,5 STUNDEN
NACHRICHTEN

3,5 STUNDEN
ENTERTAINMENT

0,75 
STUNDEN

MICRO-
BLOGGING

Quelle: Jason Lee für das Magazin Wired
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Augmented-Reality-Bücher, die gerade erst auf den Markt 
kommen, sind eine weitere interessante Anwendung der zu-
kunftsträchtigen Technologie. Das deutsche Unternehmen Me-
taio in München (www.metaio.com) entwickelt Bücher, die 
AR-Elemente beinhalten, etwa dreidimensionale Globen. Die 
Bücher sind auf herkömmliche Weise gedruckt; nach dem 
Kauf installieren die Kunden eine spezielle Software auf ihrem 
Rechner und richten eine Webcam auf die Buchseiten, um die 
bereit gestellten Visualisierungen zu sehen. Mit dieser Techno-
logie kann jedes existierende Buch nach seiner Veröffentli-
chung in eine AR-Ausgabe umgewandelt werden.

Spiel mit mir: Augmented Reality Gaming 
und seine Relevanz für die Bildung 
Spiele, die auf der realen Welt basieren und mit vernetzten 
Daten angereichert sind, geben Lehrenden umfangreiche Mög-
lichkeiten, Beziehungen und Verbindungen aufzuzeigen. So 
kann aus einer flachen Spielfläche oder einer Karte eine sinn-
lich erfahrbare 3D-Umgebung erstehen, etwa wenn der An-
wender ein Smartphone oder eine Webcam darauf richtet. 

Die Potenziale der Technologie sind unterdessen schon in die 
Unternehmenslandschaft durchgedrungen: So hat IBM mit 
dem „Service Management Virtual Simulator“ ein Spiel entwi-
ckelt, über das sich das Unternehmen als Lernplattform dar-
stellen lässt. Im Spiel lernen die Mitarbeiter alle Aufgaben – 
vom CEO bis hin zum technischen Support – kennen.  Durch 
die Simulation der Prozesse wird sukzessive Verständnis für 
Unternehmensorganisation aufgebaut. Das Ausmaß von Ent-
scheidungen im Unternehmen lässt sich auf diese Weise spe-
zifisch trainieren. Und die deutsche Unternehmensberatung 
Roland Berger nutzt für die Rekrutierung ihrer zukünftigen 
Führungskräfte bereits ein „Alternate Reality Game“. Ausge-
wählte High Potentials wurden durch eine E-Mail eingeladen, 
an „The Pirates Society“ teilzunehmen. Dieser innovative As-
sessmentprozess spricht sowohl die Neugier und Kreativität 
der Teilnehmer an als auch ihre Fähigkeit, im Team zu arbei-
ten. Das Spiel endet damit, dass eine Plattform für den künfti-
gen Dialog zwischen Nachwuchs und Unternehmen gegründet 
wird.  

Der Himmel ist die Grenze: „AR“ kann Lebens- und 
Unternehmenswelten verbinden. 

Die SkyMap von Google ist eine Augmented-Reality-Applikation, die In-
formationen über Sterne und Sternbilder anbietet, während der Nutzer 
den Himmel mit der Kamera seines Mobiltelefons betrachtet. Die Tech-
nische Universität Graz (www.tugraz.at)  bietet  Campus- und Muse-
umsrundgänge an, die auf der Technologie basieren: Unterrichtsräume 
sind mit Tags versehen – wer sein Handy darauf richtet, kann die Erläu-
terungen lesen. Im Museum begleitet einen ein virtueller Führer durch 
die Räume. Studierende am Georgia Institute of Technology (www.
gatech.edu)  haben einen „AR“-Rundgang über den Campus entwi-
ckelt, der zwischen virtueller Welt und einer AR-Einblendung über der 
realen Welt wechselt. Und mit dem Wikitude World Browser lassen 
sich via Handykamera historische Informationen etwa über Sehens-
würdigkeiten abrufen. Die Inhalte werden aus Wikipedia, Qype und Wi-
kitude aggregiert, sind aber von den Nutzern durch eigene Informatio-
nen erweiterbar.
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Fazit

Der Wandel zur Wissensgesellschaft wird von einem 
technologischen Quantensprung begleitet. Wir sind 
ständig per mobilem Internet „on“ und haben 
längst die Bereitschaft zur ständigen Kommuni- 
kation entwickelt. Das Smartphone oder iPhone  
ähnelt in Funktionsumfang und Handling mehr und 
mehr einem Computer in der Jackentasche. Ohne 
Medienkompetenz wird es künftig kaum noch gelin-
gen, im Dschungel der digitalen Services, Geräte 
und Applikationen das richtige Maß für Alltag und 
Beruf herauszufinden. Das technologische Wettrüs-
ten wirkt sich auch auf Bildung und Lehre aus:  
Mobile Endgeräte finden mehr und mehr Eingang in 
Forschungsarbeiten, werden als Abspielstation für 
Lern- und Lehrinhalte genutzt. Und die Konsumen-
ten, die bildungswilligen User? Sie begreifen suk-
zessive nach und nach die Vorteile des digitalen 
Universums, erkennen die Chance frei verfügbarer 
und veränderbarer Inhalte – den „offenen Content“. 
Mit ihm durchbrechen wir das Diktat des gedruck-
ten Buches ebenso wie das des unverrückbaren und 
unabänderlichen Lernstoffes. Wissen ist fortan in 
Bewegung. Und es darf wieder Spaß machen: Denn 
virtuelle Realitäten können Information und Faszi-
nation in einer Anwendung vereinen. 

TRENDLEARNING
>	Die Ausstattung der Hochschulen mit digitalen Endge-
räten muss sich verbessern. Technik auf dem neuesten 
Stand in ausreichender Menge – vom E-Reader bis zum 
iPad – ist die kommende Mindestanforderung an die 
Konkurrenzfähigkeit im digitalen Zeitalter.

>	Die IT-Abteilungen der Hochschulen müssen sich vom 
reinen Zugangsvermittler zur internen Netzstruktur zum 
Entwickler von nutzbaren interdisziplinären Services 
wandeln. Zudem sollten sie die Kreativität der Studie-
renden in diese Prozesse einbeziehen! Das erhöht die 
Bindung an die Hochschule und verbessert die Ergebnis-
se des kollaborativen Lernens.

>	Fördern Sie die Produktion von offenen Inhalten und 
Plattformen! Der gedruckte Handapparat gehört der 
Vergangenheit an. Dokumente werden durch die Kraft 
der Vielen verändert und verbessert. Inhalte erfahren 
Praxisnähe. Die steigende Beteiligung der Studierenden 
fördert die Qualität der Lehre insgesamt.
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Das digitale Zeitalter hat uns fest im Griff. Fast wöchentlich 
gelangen neue Technologien zur Marktreife, die uns das Leben 
erleichtern und unsere Kommunikationswege revolutionieren. 
Führt uns das in entpersonalisierte, ausschließlich virtuelle 
Welten, in denen das Individuum kaum noch von Belang ist? 
Lehren und lernen wir künftig vorzugsweise im Cyberspace? 
Mit Sicherheit nicht – denn die Vermittlung von Wissen und 
Bildung an Hochschulen wird immer, auch in Zukunft, den 
persönlichen Kontakt erfordern. Durch die Persönlichkeit eines 
Dozenten, den zwischenmenschlichen Austausch mit den Stu-
dierenden, erfährt die Hochschullehre erst jene emotionale 
Komponente, die sie so unvergleichlich macht. Doch machen 
wir uns nichts vor: Der Frontalunterricht alter Prägung gehört 
der Vergangenheit an. Das pure Eintrichtern von Wissen ist 
längst passé. Heute stehen wir mitten im Wandel zur Wissens-
gesellschaft, der uns als Hochschule ebenso wie unsere Lehr-
kräfte verändert. Vom reinen Inhaltevermittler zur Wissens-
plattform, vom Lehrer zum Wissensmanager. Dieser 

Prof. Reinhold R. Geilsdörfer, Rektor der Dualen Hochschule Baden-Württemberg Mosbach

Die Lehrkräfte der Wissensgesellschaft 2.0 werden zu Gatekeepern der Exzellenz

Herausforderung müssen wir in den kommenden Jahren ge-
recht werden, müssen integrativer und näher am Studieren-
den Wissen bereit stellen, vernetzen, einordnen. Und viel stär-
ker als in der Vergangenheit das interdisziplinäre Arbeiten 
verinnerlichen und anwenden.  Das erfordert von den Dozen-
ten nicht nur ein hohes Maß an fachlicher Kompetenz und 
emotionaler Intelligenz, sondern stärker denn je die Fähigkeit, 
in die Rolle des Coaches zu schlüpfen. Und wir werden ver-
stärkt das „Coaching der Coaches“ voran treiben müssen – 
um unsere Lehrkräften in der Wissensgesellschaft 2.0 als 
Gatekeeper der Exzellenz zu positionieren. Ein beachtlicher 
Aufwand wird vonnöten sein, um diesen Schritt zu gehen – 
stets im Spannungsfeld zwischen reduzierten Stundenumfän-
gen, der sich rapide verändernden „Zielgruppe Student“ und 
den nebenberuflich arbeitenden Lehrkräften. Doch wir werden 
diesen Weg konsequent beschreiten –  und aus dem Wandel 
stärker denn je als innovative Keimzelle der Bildung und des 
Wissens ins Bewusstsein der Gesellschaft eindringen.
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Wir leben digital. Wir denken digital. Wir lehren digital. Wir 
arbeiten digital. Aber ist unsere Welt jetzt und in Zukunft wirk-
lich ein neues digitales Universum? Wird die Offline-Welt der 
Online-Welt immer mehr weichen? Die Antwort mag überra-
schend klingen: Nein. Denn in jedem Trend manifestiert sich 
ein Gegentrend – und nicht anders wird in Zukunft die Digitali-
sierung des Wissens einhergehen mit einer neuen Bedeutung 
des Analogen, des menschlichen Faktors. Je höher der Grad 
der Technisierung in Alltag und Beruf, umso wichtiger wird die 
Orientierung im Dschungel der Angebote. 

Denn die digitale Emanzipation des Bildungsbürgers führt 
gleichzeitig auch zu einer Informationsüberlastung. Der per-
sönliche Austausch gelangt in Zeiten beschleunigten Wissens-
managements zu neuer Wertschätzung. Tatsächlich dringt die 
virtuelle Kommunikation in immer weitere Lebensbereiche vor, 
ist heute schnell, mühelos und raumgreifend wie nie zuvor. 
Per Smartphone oder Laptop lässt sich nahezu aus jeder Le-
benslage kommunizieren. Umgekehrt bleibt aber auch vieles 
auf der Strecke, was menschliche Kommunikation ausmacht: 
Das Bewerten durch Mimik und Gestik – oder einfach das ge-
zielte, spontane Nachfragen. Das Adrenalin, das bei einer Ver-
anstaltung frei gesetzt wird, wo Menschen auf Menschen tref-
fen, Vorträge hören, miteinander diskutieren. Mit anderen 
Worten: Persönlicher Kontakt und soziale Interaktion sind bei 
Lernprozessen nicht zu ersetzen!

Damit wird naturgemäß auch die Rolle der Experten, die uns 
den Weg durchs Dickicht weisen, in Zukunft wieder bedeutsa-
mer. Der Vermittler des Wissens muss neben der Fachkompe-
tenz stärker denn je Fähigkeiten als Moderator und Coach be-
sitzen. Der Dozent, wie wir ihn kannten, hat ausgedient. Der 
Hochschullehrer der Zukunft ist die wertvolle Schnittstelle zwi-
schen Wissen und der gezielten Anwendung von Wissen – ei-
ne Art moderner Wissensmanager, der interdisziplinär denken 
und arbeiten kann, der leidenschaftlich sowohl in Präsenzzei-
ten als auch in digitalen Lernwelten lehrt und aufgrund seiner 
integrativen Fähigkeiten die unterschiedlichen Potenziale der 
Studierenden in die richtigen Bahnen lenkt.

These 4: Aus Digitalien nach Analogien und 
zurück: Die Face-to-Face Kommunikation 
erlebt im digitalen Zeitalter ihr Comeback

Das 21. Jahrhundert wird demnach als das Jahrhundert der 
menschlichen Potenziale und der Kooperation von Wissensar-
beitern in die Geschichte eingehen. Unternehmen mit starren 
Hierarchien und fehlender innerer Akzeptanz bei ihren Mitar-
beitern müssen radikal umdenken, um nicht selbst zur Ge-
schichte zu werden. In Zukunft muss es darum gehen, Kompe-
tenzen zu fördern, Stärken zu stärken, die brachliegenden 
Potenziale seiner Mitarbeiter auszuschöpfen  – und sich so 
vom guten zum beispiellosen Unternehmen weiter zu entwi-
ckeln. Der Weg dorthin wird begleitet vom Zusammenspiel aus 
digitaler Innovation und menschlich-kommunikativer Exzellenz.

Quelle: Trendbüro 2008

Wandel des Identitätskonzeptes
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Reines E-Learning bewährt sich nicht. Denn bei praktisch 
allen Wissensinhalten gibt es eine unabdingbare soziale Kom-
ponente. Wir sind als Menschen de facto Sozialwesen, und 
Lernen ist nichts anderes als Kommunikation. Bei einzelnen 
Segmenten von Fachwissen ist E-Learning sehr sinnvoll, aber 
man wird sich immer wieder persönlich treffen und in einen 
intensiven gemeinsamen Prozess eintauchen müssen, damit 
eine Entwicklung anschaulich und stringent verläuft. Denn in 
der Wissensökonomie werden vor allem die Schnittstellen 
wichtig. Alle Arbeit wird in Zukunft immer kommunikativer. 

Daher wird auch im digitalen Lernen der Zukunft die Funktion 
des Coaches den Erfolg bestimmen. Live-E-Learning mit kom-
petenten Dozenten setzt sich immer stärker durch.  Möglich 
werden die virtuellen Vorlesungen mit Hilfe moderner Kom-
munikationsprogramme für Web-Konferenzen wie „Adobe 
Connect“ oder „Elluminate.“ Der Dozent und die Studieren ver-
abreden sich zu einem bestimmten Zeitpunkt via Internet in 
einem virtuellen Klassenzimmer. Verbunden sind alle Teilneh-
mer über Mikrofone, Kopfhörer und Webcams. Auf den Bild-
schirmen kann der Dozent, ähnlich wie in Powerpoint, Folien 
präsentieren und diskutieren.  

Persönlichkeiten werden durch Persönlichkeiten ge-
schmiedet, nicht durch das Netz. Bei der Auswahl geeig-
neter Mitarbeiter wird in Zukunft der Schwerpunkt auf der 
Persönlichkeit des Bewerbers und auf seiner fachlichen Quali- 
fikation liegen. Weichen Faktoren, den sogenannten „Soft 
Skills“ kommt also künftig die gleiche Bedeutung zu wie den 
harten Faktoren. Ein weiterer Trend: Die Auswahl neuer, geeig-
neter Mitarbeiter erfolgt größtenteils aus Empfehlungen oder 
aus dem persönlichen Umfeld der Unternehmen.

Eher selten scheitert eine Einstellung an den fachlichen Quali-
fikationen des Kandidaten. Oftmals sind minder ausgeprägte 
Soft Skills das entscheidende Manko. Diese Einschätzung spie-
gelt sich auch in den Ergebnissen einer Studie der Personalbe-
ratung Kienbaum Consultants, Gummersbach (www.kien-
baum.de) wider: Das größte Defizit sehen demnach 46 Prozent 
der Human-Ressource-Verantwortlichen in der Persönlichkeit 
der Bewerber. 41 Prozent beklagen mangelnde soziale Kompe-
tenzen. Statt ausschließlich Fachwissen zu vermitteln, müssen 
die Soft Skills in Ausbildung und Studium stärker gefördert 
werden. Gerade junge Bewerber sollen nach Meinung der Per-
sonalmanager derartige Defizite frühzeitig durch Praktika und 
gesellschaftliches Engagement ausgleichen.

Die Kompetenz der Dozenten wird zum Schlüsselfaktor 
der Lehre. An deutschen Hochschulen kommen die Füh-
rungsqualitäten des Lehrkörpers künftig stärker auf die Agen-
da. An der Universität Mainz (www.uni-mainz.de)  beispiels-
weise sind Management-Schulungen bereits in den 
Arbeitsverträgen neu berufener Hochschullehrer festgeschrie-
ben. An der Ludwig-Maximilians-Universität München (www.
lmu.de) arbeiten die Wissenschaftler im „Center for Leader-
ship and People Management“ daran, unter den Professoren 
ein Bewusstsein für den Nutzen von Management-Förderung 
zu erzeugen. 

Untersuchungen zufolge sind sowohl der Lerneffekt bei den 
Studierenden als auch der Output an Veröffentlichungen hö-
her, wenn die Dozenten Maßnahmen zur Personalentwicklung 
durchlaufen haben. Noch ist das Interesse deutscher Profes-
soren an derartiger Fortbildung gering. In den kommenden 
zehn bis fünfzehn Jahren werden sich jedoch Führungskompe-
tenzen verbindlich für eine Laufbahn an den Hochschulen eta-
bliert haben. Die zunehmende Umstellung auf Bachelor- und 
Master-Studiengänge wird diesen Prozess beschleunigen: Die 
Integration unterschiedlicher Module erfordert mehr Manage-
ment an den Hochschulen und fordert den Professoren eine 
höhere Führungskompetenz ab. 

Auch Dozenten brauchen Coaches. Lehrkräfte zählen zu 
den vom gefürchteten Burnout-Syndrom besonders betroffe-
nen Berufsgruppen. Die neue Rolle als Wissensmanager dürfte 
diesen Trend noch verstärken. Dass schulische Lehrkräfte un-
ter den derzeit gegebenen Bedingungen einen besonders an-
strengenden Beruf ausüben, wird zunehmend anerkannt und 
durch Studien belegt. In einer im Mai 2010 im renommierten 
Journal „Psychotherapy and Psychosomatics“ veröffentlichten 
Studie wiesen Freiburger Mediziner Erstaunliches nach: Do-
zenten, die an einem von Fachleuten geleiteten Coaching-Kurs 
mit zehn Sitzungen teilgenommen hatten, wiesen insgesamt 
bessere Gesundheitsparameter auf. Coaching scheint dem-
nach geeignet, die hohen physischen und psychischen Anfor-
derungen an die Lehraufgabe besser bewältigen zu helfen. 
Das Lehrkräfte-Coaching des „Freiburger Modells“ wurde im 
Rahmen des von der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Ar-
beitsmedizin (BAuA) geförderten Projektes „Lange Lehren“ 
entwickelt und fand die besondere  Beachtung des baden-
württembergischen Kultusministeriums. 
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Volkshochschulen wachsen zu neuer Stärke. Die VHS Gos-
lar (www.vhs-goslar.de) gründete als erste Volkshochschule in 
dieser neuen Medienlandschaft einen eigenen Standort, wo 
Interessierte, Teilnehmende aus vhs-Kursen und Dozenten 
sich treffen, chatten, lehren und lernen können. Dafür wurde 
sie nicht nur als „Best Practice in E-Learning“ mit dem eurele 
Award 2008 ausgezeichnet, sondern Anfang 2010 zusätzlich 
mit dem Innovationspreis des Niedersächsischen Bundes für 
freie Erwachsenenbildung im Bereich Medienkompetenz. Auf  
dem virtuellen Volkshochschulgelände finden sich Online-Kur-
se ebenso wie eine Public Viewing Area, Themenausstellun-
gen, ein Ideenpark, Community-Projekte und -Events, bei de-
nen Teilnehmende aktiv auf das Geschehen an der VHS 
Einfluss nehmen können.

Seminare, Workshops, Trainings – die traditionelle Weiterbil-
dung wie wir sie kennen könnte womöglich schon bald ausge-
dient haben. Der Trend geht in Richtung individuelles Coa-
ching und Mentoring, sagen 75 Prozent der Personalverant- 
wortlichen bei einer Umfrage des Institute of Executive 
Development (www.execsight.com)  unter 111 Unternehmen 
in Europa und den USA. 62 Prozent glauben sogar, dass der im 
Schulungsraum vermittelte Lernstoff in den kommenden zwei 
bis drei Jahren an Bedeutung verlieren wird. Die Nachfrage 
nach Schulungskonzepten gemäß dem Leader-to-Leader-Prin-
zip („Manager coachen Manager“) wird für 69 Prozent der Be-
fragten in den kommenden Jahren ansteigen.

Rest 
ca. 2650

Italien 850

Frankreich 1000

Deutschland 
ca. 5000
Coaches

UK 
ca. 7500
Coaches

Lebenslanges Lernen

Coaching in Europa

Quelle: European Coaching Survey 2008

Europa
ca. 17.000 
Coaches

weltweit (ohne Europa)
ca. 33.000 Coaches

Umgang mit immer schnellerer Veränderung ist die größte He-
rausforderung des Personalmanagements bis zum Jahr 2020.  
So lautet die Kernerkenntnis der Delphi-Studie „Personalent-
wicklung 2020“, durchgeführt vom Institut Futur an der Freien 
Universität Berlin (www.institutfutur.de), der wirtschaftspsy-
chologischen Unternehmensberatung PfO (Ginsheim) (www.
pfo-partner.de) sowie Green Card Consult (Berlin (www.gcc-
berlin.de ). Für „Personalentwicklung 2020” befragten die Ex-
perten in einer ersten Welle 17 erfahrene Personalentwickler 
zu ihren Zukunftserwartungen. Aus den Antworten wurden im 
Rahmen eines Workshops 20 plausible Zukunftsszenarien des-
tilliert. In einer zweiten Delphi-Runde konfrontierte man 500 
Experten im Rahmen einer Online-Befragung mit den Szenari-
en. Wichtigste Ergebnisse: Lernen wird demnach in Zukunft 
überwiegend „on the job“ statt finden,  im häufig wechseln-
den Projekteinsatz erfolgen. Vom Einzelnen erwartet man zu-
nehmend, dass er eigenverantwortlich seine Kompetenzen 
weiter entwickelt. Der „Wissensunternehmer“ investiert in sei-
ne Qualifikation und wird sich damit am Markt bewähren. Eine 
weitere Erkenntnis: Weil Personalentwicklung als strategischer 
Partner des Wissensunternehmertums fungiert, steigt die Be-
deutung von Coaching entsprechend.
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Science-Center in Deutschland

Quelle: http://www.science-museum.de/orte

BERLIN 
Mechanik, Optik, Akustik, Elektrizität. 
Fläche: 1.400 qm
Experimente: 250
Eröffnung: 1982/83
Besucher/Jahr: 200.000

BREMEN
Physik, Geologie, Biologie. 
Fläche: 4.000 qm
Experimente: 300
Eröffnung: 09.09.2000
Besucher/Jahr: 450.000 

BREMERHAVEN
Natur, Technik. 
Fläche: 400 qm
Experimente: 60
Eröffnung: 01.07.1996
Besucher/Jahr: 13.000

CAROLINENSIEL
Mechanik, Kinematik, Optik, Elektrostatik. 
Fläche: 1.000 qm
Experimente: 80
Eröffnung: 6. Juli 2008

DRESDEN
Mathematik, Physik, Statistik, Geometrie.
Fläche: 600 qm
Experimente: 70
Eröffnung: 05.09.2008

ESSEN
Akustik, Optik, Sensorik.
Fläche: 1.500 qm
Experimente: 80
Eröffnung: Sommer 1996
Besucher/Jahr: 65.000

FLENSBURG
Mechanik, Optik, Elektrizität. 
Fläche: 2.500 qm
Experimente: 150
Eröffnung:  Sommer 1995
Besucher/Jahr:  77.500

FRANKFURT AM MAIN
Optik, Stereoskopie, Holographie, Illusionen. 
Fläche: 2.000 qm
Eröffnung: 15.05.1995
Besucher/Jahr: 30.000

FREUDENSTADT
Mechanik, Optik, Akustik.
Fläche: 500 qm
Experimente: 50
Eröffnung: Januar 2005

GIESSEN
Geometrie, Logik, Physik.
Fläche: 1.000 qm
Experimente: 120
Eröffnung: 19.11.2002
Besucher/Jahr: 150.000

HEIDELBERG
Optik, Medien, Biologie, Genetik.
Fläche: 500 qm
Experimente: 40
Eröffnung: 05.07.2003
Besucher/Jahr: 12.000

HEILBRONN
Physik, Umwelt, Kommunikation, Mensch.
Fläche: 7.500 qm
Experimente: 150
Eröffnung: 12.11.2009
Besucher/Jahr: (Prognose: 100.000)

JENA
Mechanik, Optik, Akustik.
Fläche: 1.000 qm
Experimente: 100
Eröffnung: 12.06.1999
Besucher/Jahr: 20.000

KÖLN
Biologie, Genetik, Ökologie, Robotik, Physik.
Fläche: 5.500 qm
Experimente: 200
Eröffnung: 03. April 2009

LÜDENSCHEID
Mechanik, Optik, Akustik, Elektrizität.
Fläche: 2.000 qm
Experimente: 140
Eröffnung: 29.09.1996
Besucher/Jahr: 65.000

MINDEN
Mobilität, Hydraulik, Optik. 
Fläche: 1.700 qm
Experimente: 130
Eröffnung: 01.07.2005
Besucher/Jahr: 200.000

MÜNCHEN
Sammlung von Originalobjekten, Chemie.
Fläche: 50.000 qm
Exponatsammlung: 28.000
Eröffnung: 1903
Besucher/Jahr: 1.500.000

NÜRNBERG
Optik, Akustik, Sensorik.
Fläche: 120 qm
Experimente: 25
Eröffnung: 15.03.2003
Besucher/Jahr: 25.000

PEENEMÜNDE
Mechanik, Optik, Akustik. 
Fläche: 2.500 qm
Experimente: 250
Eröffnung: April 2000
Besucher/Jahr: 95.000

PIRMASENS
Motorik, Physik.
Fläche: 4.000 qm
Experimente: 150
Eröffnung: 29.04.2008
Besucher/Jahr: 55.000

POTSDAM
Mechanik, Hydraulik, Optik, Umwelt. 
Fläche: 1.500 qm
Experimente: 100
Eröffnung: September 2006
Besucher/Jahr: 75.000

RUST
Biologie, Mensch, Naturphänomene.
Fläche: 1.000 qm
Experimente: 80
Eröffnung: 31.03.2007
Besucher/Jahr: 72.000

WOLFSBURG
Physik, Sensorik, Chemie. 
Fläche: 6.000 qm
Experimente: 250
Eröffnung: 25.11.2005
Besucher/Jahr: 300.000
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kationsinstrument wie die Messe – schon immer von Marke-
tingexperten als Ort multipler Emotionen gerühmt. 

So wählen Online-Portale wie die Business-Plattform Xing 
(www.xing.com) längst auch den Weg, crossmedial auf die 
Kraft realer Live-Veranstaltungen zu setzen. Denn das Internet 
kann zwar vieles, aber längst nicht alles: Face-to-Face-Kontak-
te sind nur per Webcam möglich, Emotionen per Bildschirm 
schwer zu vermitteln. Eine Rückkehr zu den Sinnen beginnt, 
zum Live-Erlebnis, zum Haptischen. Trotz aller Rivalität der 
Kommunikationsinstrumente, trotz aller Diskussionen um „al-
te“ und „neue“ Medien und Wege zum Kunden: Die deutschen 
Unternehmen zählen Messen de facto zu den wichtigsten In-
strumenten in der Business-to-Business-Kommunikation. Ins-
gesamt geben Aussteller und Besucher für ihr Messe-Engage-
ment pro Jahr in Deutschland rund zehn Milliarden Euro aus 
(Quelle: www.auma.de). 

Matchmaking im Frühstadium – Firmenkontaktmessen 
verankern Brands: Ziemlich analog, aber offenbar unge-
wöhnlich effektiv.  Firmenkontaktmessen entwickeln sich 
überraschend als schlagkräftige Berufsanbahnungsplattfor-
men. Sie finden typischerweise an Hochschulen statt und stel-
len den Kontakt zwischen Studierenden und Unternehmen 
her. Normalerweise zeichnen Studierende selbst als Organisa-
toren verantwortlich und übernehmen die Gestaltung der 
Messe, häufig ehrenamtlich und losgelöst von der Universität. 
Als Organisatoren oder Unterstützer treten aber auch studen-
tische Unternehmensberatungen oder Organisationen wie Aie-
sec (www.aiesec.de) oder bonding (www.bonding.de) auf. Eini-
ge Hochschulen beauftragen jedoch auch professionelle 
Unternehmen mit der Organisation. Oft wird von den Veran-
staltern ein Messekatalog herausgegeben, der Profile der Fir-
men und Standpläne enthält, was einerseits den Besuchern 
die Vorbereitung auf die Messe erleichtert, aber auch nach der 
Messe hilfreich ist, da er Ansprechpartner, Kontaktdaten und 
offene Stellen der beteiligten Unternehmen enthält. Mit der 
Nürnberger „Akademika“, der „IKOM – Industriekontakte“ an 
der TU München oder der „konaktiva“ in Darmstadt und Dort-
mund haben schon diverse Firmenkontaktmessen überregio-
nale Bekanntheit erlangt. Die Zukunft der Face-to-face-Kom-
munikation wird also immer eine gewichtige Offline-Kompo- 
nente besitzen.

Bildung wird künftig zum Erlebnis. Wir leben in einer Welt 
der Reizüberflutung und der Überkommunikation, in der nur 
das besonders Individuelle noch hervor sticht. In Zukunft wird 
die Vermittlung von Wissen, von Lerninhalten, aber auch das 
Selbst-Erfahren und Selbst-Lernen vom zunehmenden Event-
Charakter geprägt sein. Wissensforen in gewaltigen Hallenkom-
plexen mit großstädtischem Flair und multimedialen Szenarien 
werden unsere Sinne anregen. Museen werden den Muff ver-
gangener Tage mit begeisternden Inszenierungen ablegen – ge-
speist aus haptischer Faszination realer Objekte und den visuel-
len Möglichkeiten der digitalen Welt. Immer öfter finanziert 
über marketingrelevante Kooperationen mit Unternehmen und 
Hochschulen der Privatwirtschaft. 

Bildung löst sich vom stationären Raum und wird mobil. 
Wenn die Menschen nicht zur Bildung kommen, dann kommt 
die Bildung einfach zu ihnen. In Zukunft werden Unternehmen 
den Menschen ihre Botschaften und Produkte per mobiler 
Roadshow im Truck vor die Haustür fahren. Durch eine sinnvolle 
mediale Verknüpfung verstärkt sich die Wirkung: Ein Bildungs-
Event kann beispielsweise im Intranet der Hochschule weiterle-
ben, eine Road-Show von einem Blog begleitet werden. Der Bil-
dungs-Truck des Fraunhofer-Instituts (www.fraunhofer.de)  
beispielsweise startet regelmäßig mit neuen Exponaten durch 
die bundesdeutschen Großstädte und stellt ausgewählte Inno-
vationen aus den Bereichen Gesundheit, Umwelt, Energie, Si-
cherheit, Kommunikation und Mobilität vor. Durch die Vernet-
zung mit digitalen Kommunikationsmaßnahmen kommen neue 
Zielgruppen hinzu. Das gilt auch für ein klassisches Kommuni-

Abenteuer Lernen

Im Kölner Science Adventure Odysseum (www.odysseum.de), einem 
7.500 Quadratmeter großen Abenteuer-Wissenspark, können Familien 
und Schulklassen auf eine interaktive Forschungs- und Abenteuerreise 
gehen. Die Idee der Macher: Außerschulisches zum Lernort erwe-
cken, Wissen in Form einer Erlebnisreise vermitteln. Ob in der riesigen 
begehbaren Erdkugel, auf der überdimensionalen Computerplatine 
oder an Bord des Forschungsschiffs Richtung Zukunft – in diesem Wis-
senspark können die Besucher in sieben aufwendig gestalteten The-
menwelten (Leben, Erde, Cyberspace, Mensch, Kinderstadt, Galerie 
der Welt und Außen-Erlebnisbereich) zum Entdecker werden. An 200 
Erlebnisstationen für unterschiedliche Altersstufen von den Anfängen 
der Menschheit über die Gegenwart bis in die Zukunft – von der Entste-
hung des Lebens über faszinierende Technik bis zu komplexen Phäno-
menen wie Globalisierung und Klimawandel.



57

Fazit

Die digitale Welt nimmt uns immer stärker gefan-
gen, zieht in unseren Lebens- und Berufsalltag ein, 
bietet uns eine unglaubliche Fülle an Möglichkeiten 
zur Kommunikation. Und doch tun sich im immer 
dichteren digitalen Gestrüpp Schneisen der analo-
gen Welt auf, deren unveränderlicher Nutzen nun 
besonders heraussticht. Wir können in virtuellen 
Welten lernen und arbeiten, aber ohne kompetente 
Menschen an der Schnittstelle zur Wissensvermitt-
lung werden wir nicht auskommen. Wir brauchen die 
Leuchttürme des menschlichen Geistes im Ozean des 
neuen Wissens, um den Kurs zu erkennen. Und den-
noch wird uns die Virtualität helfen, uns zu verbes-
sern, uns weiter zu entwickeln. Denn mit ihr kann 
die Faszination des Wissens in einer nie gekannten 
Intensität an ihre Adressaten gelangen. Bildung und 
Lernen erfahren durch Komponenten wie die „Aug-
mented Reality“ eine neue Qualitätsebene von Infor-
mation und Inszenierung. Die Profiteure sind stets 
die Lernenden. Und bei aller Euphorie über die Seg-
nungen des digitalen Zeitalters beruhigt einmal 
mehr die Gewissheit, dass noch nie in der Geschich-
te ein Medium von einem anderen abgelöst wurde. 
So werden sich Menschen nicht nur in virtuellen 
Räumen treffen, sondern dort möglicherweise nur 
den Termin und Treffpunkt vereinbaren – um an-
schließend das emotionale Momentum der persönli-
chen Kontaktaufnahme zu genießen. Die Renais-
sance des guten alten Kommunikationsinstruments 
Messe in der Business-to-Business-Kommunikation 
steht sinnbildlich für diese Entwicklung.

TRENDLEARNING
>	Schaffen Sie ein Bewusstsein für die Exzellenz des  
Dozententums. Motivieren Sie Ihre Lehrkräfte, noch 
stärker an ihrer interdisziplinären Kompetenz zu  
arbeiten. Die Dozenten von heute sind die Wissens- 
manager von morgen.

>	Die Hochschule von morgen benötigt Foren der Faszi-
nation. Prüfen Sie, wo sich Wissensvermittlung und Ler-
nen als Event, als etwas Besonderes darstellen lassen. 
Sorgen Sie hier für Alleinstellungsmerkmale im Wett-
streit der Hochschulen.

>	Halten Sie die Verbindung zwischen analoger und  
digitaler Welt am Leben – und verknüpfen Sie beides, 
wo es nur geht. Business-Kontakt-Plattformen und Mes-
se-Events lassen sich besonders gut mit Unternehmen 
der Privatwirtschaft in Kooperation organisieren.
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